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»Es ist umsonst zu sagen, dass der Mensch zufrieden sein sollte, wenn er Ruhe hat – er muss auch Tätigkeit haben, und er wird sie sich schaffen, wenn er sie nicht findet.«


CHARLOTTE BRONTË, Jane Eyre




gossipgirl.net
themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
ihr lieben!
es ist november, sprich, die letzten herbsttage sind gezählt, und wir kuscheln uns noch ein bisschen tiefer in unsere weichen kaschmir-cardigans. touristen schlittern in grellbunten daunenjacken über die eisbahn im central park oder bestaunen den überlebensgroßen spongebob-ballon auf der thanksgiving day parade von macy’s. die dunkle und kalte jahreszeit hält einzug in new york, was die schaufenster bei bergdorfs nur umso strahlender leuchten lässt – und die im dritten stock feilgebotenen marni-kleider noch verheißungsvoller macht. der perfekte moment für uns manhattanerinnen, uns saisongerecht in schale zu werfen.
bevor wir uns allerdings ganz der vervollständigung unserer wintergarderobe zuwenden können, gilt es noch, eine hürde zu nehmen: thanksgiving. wer hätte gedacht, dass ein der dankbarkeit gewidmetes fest (ganz oben auf meiner dankesliste: musterverkäufe, corner-bakery-kaffee und mit bloßer brust durch den central park joggende st.-jude-schwimmteam-jungs) sich zu einem viertägigen kaloriengelage im kreise schrulliger verwandter entwickeln würde? da ist es nicht weiter verwunderlich, dass viele von uns während der freien tage die flucht nach vorne, besser gesagt, aus der stadt antreten. denn welches kluge new yorker mädchen möchte schon seinen volltrunkenen onkel über seine glorreichen zeiten schwadronieren hören, wenn sie sich in einem malia-mills-string-bikini kokett am strand aalen oder in den neuen pelzbesetzten bogner-boots die skipisten unsicher machen kann?
wenn ich euch also einen rat geben darf: findet heraus, wer unentschuldigt schwänzt, und schließt euch den thanksgiving-verweigerern an!
gesichtet
A und J, die sich bei barneys eine umkleidekabine teilten und stella-mccartney-kleider anprobierten. aus besten feindinnen sind beste freundinnen geworden – und das so rasant, wie andere in den ersten herbsttagen ihren goldenen sommerteint verlieren. etwas später noch einmal J, die sich mit ihrem jetzt-wieder-freund J.P. und zwei sommersprossigen kindern auf einem spielplatz auf der bleecker street traf. harmloses babysitting oder vorbote des geists der zukünftigen weihnacht? R, O und der rest des schwimmteams, die in einer der räucher-spelunken auf der second street eine runde bier nach der anderen pichelten und geflissentlich das sie umschwärmende rudel reifer frauen ignorierten. und schließlich B und ihre beste freundin, die gepiercte und tätowierte S, die in brooklyn fotos schossen. kein zweifel: die beiden nehmen ihre arbeit für das schuleigene kunstmagazin rancor äußerst ernst!
eure mails
	f:   
	hey gossip girl, 

	  	schon irgendwelche pläne für thanksgiving? komm doch zu mir rüber! ich hab sturmfreie bude …
lassdieponyslos

	a:   
	lieber ldpl,

	  	das klingt wirklich verlockend, aber meine pläne sehen es vor, die feiertage mit menschen zu verbringen, die ich kenne. trotzdem viel sturmfreien spaß! 
gg

	f:   
	hallo gossip girl,

	  	ich bin wahnsinnig in einen der schwimmer des st.-jude-teams verliebt, aber er ist ständig mit seinen mannschaftskollegen unterwegs, und irgendwie traue ich mich nicht, ihn vor all den anderen anzusprechen. was soll ich bloß tun?
hallenbadnixe

	a:   
	ahoi hbn,

	  	lass dir gesagt sein: typen sind wie gnus – ängstliche herdentiere, die mehr respekt vor dir haben als du vor ihnen. von nahem sind sie längst nicht so furcht einflößend. versuch doch mal, dich an ihn heranzupirschen, und dann schau einfach, was passiert.
gg


gerade sind mir noch ein paar dinge eingefallen, die ich meiner dankesliste hinzufügen möchte: heiße jungs, winzige missoni-bikinis und inseln ohne altersbeschränkung für alkoholkonsum. ganz recht, ich reihe mich in die thanksgiving-emigranten ein. wo es hingeht, fragt ihr? das wüsstet ihr wohl gern. na, na, na, kein grund, gleich ein schnütchen zu ziehen. im gegenteil, ihr solltet dankbar dafür sein, dass ich, wo auch immer ich bin, weiterhin ein wachsames auge auf das who’s who meiner heimatinsel – oder jeder anderen insel, die einen besuch wert ist – haben werde.
ihr wisst genau, dass ihr mich liebt



es bleibt doch alles 
in der familie
»Und, was macht ihr an Thanksgiving?«, fragte Avery Carlyle ihre Freundinnen Jack Laurent und Jiffy Bennett. Sie saßen in einer der gemütlichen Ledersitzecken des Amaranth – ein In-Café, in dem sich Society-Girls gern mit einem Chococcino oder Wodka Gimlet von den Strapazen eines Barneys-Shoppingtrips erholten. An genau so einem Ort hatte Avery sich immer gesehen, wenn sie sich früher ihr glamouröses New Yorker Leben vorstellte. »Stehen irgendwelche Partys an?« Sie zog hoffnungsvoll die Brauen hoch und nippte an ihrem Cappuccino.
In Wahrheit hätte sie auf Thanksgiving problemlos verzichten können; für sie war es nichts weiter als eine viertägige Unterbrechung ihres Lebens, das bereits alles hatte, wofür sie dankbar sein konnte.
Jedenfalls so gut wie alles.
Als sie im September von Nantucket nach Manhattan gezogen war und an der ultra-elitären Constance-Billard-Schule für Mädchen ihr elftes Schuljahr begonnen hatte, wäre sie fast als eines dieser bedauernswerten Mädchen geendet, die die Mittagspause einsam in der Bibliothek verbrachten, weil sie nicht wussten, wohin sie sonst gehen sollten. Alles hatte damit angefangen, dass sie und Jack eine spontane Abneigung gegeneinander entwickelt hatten, nachdem sie sich einen Tag vor Schulbeginn bei Barneys wegen einer limitierten Collegetasche von Givenchy in die Haare bekamen. Aus Abneigung war schnell offene Feindschaft geworden, was zur Folge hatte, dass Avery von fast allen Mitschülerinnen geschnitten wurde. Dann ergatterte sie ein heiß begehrtes Praktikum beim Kultmagazin Metropolitan und sollte einem überehrgeizigen Klatschreporter pikante Details aus Jacks Privatleben verraten. Aber sie bewies sich und ihren Upper-East-Side-Standesgenossinnen, dass sie für so etwas nicht zu haben war, und konnte sie damit schließlich von sich überzeugen.
Jetzt waren sie und Jack Freundinnen, und während der letzten vier Wochen hatte Avery endlich das New Yorker Leben gelebt, von dem sie immer geträumt hatte – einschließlich Cocktailpartys, Vernissagen und Cafénachmittagen wie dem, den sie gerade im Amaranth verbrachte.
»Hör mir bloß mit Thanksgiving auf«, stöhnte Jiffy. »Ich muss mit meinen Eltern zu Beatrice und Deptford nach Greenwich, das heißt, wenn dieser Tattergreis bis dahin nicht schon ins Gras gebissen hat.« Sie verzog das Gesicht und schob sich ein Stück Avocado in den Mund. Jiffy war ein zierliches, knubbelnasiges Mädchen mit langem, ihr ständig in die braunen Augen fallendem Pony und zweieinhalb sich hartnäckigen haltenden Kilos zu viel. Ihre Schwester Beatrice war zweiunddreißig und seit ihrem sechzehnten Lebensjahr New Yorker Stamm-It-Girl mit eigener Kolumne im Page-Six-Magazin, in der sie sich derzeit ausgiebigst über die Details ihrer bevorstehenden Hochzeit mit ihrem fünfundsiebzigjährigen Verlobten Deptford ausließ.
Als ob sich dafür irgendjemand interessieren würde …
»Und auf mich wartet die Geschwister-Hölle.« Jack stieß die Gabel in ihr Millefeuille, das daraufhin unter einer Wolke Kokosnussraspeln auf dem zarten weißen Porzellanteller in sich zusammenfiel.
»So schlimm kann es doch nicht werden, oder? Sie haben immerhin ein Kindermädchen«, sagte Avery und musterte ihre Freundin aufmerksam. Jack sah immer umwerfend aus, aber in letzter Zeit hatte sie dunkle Ringe unter den Augen, gegen die selbst die La-Mer-Augencreme nichts ausrichten konnte.
Jacks Leben hatte etwas von einem H&M-Kleid: Von Weitem wirkte es todschick und auserlesen. Jack schaffte es nicht nur, Zickigkeit und Eitelkeit wie erstrebenswerte Charaktereigenschaften erscheinen zu lassen, sondern war außerdem ein aufgehender Stern am Balletthimmel und mit J.P. Cashman zusammen, dem Sohn eines der reichsten Immobilienmogule der Welt und ein wirklich netter Typ. Aber von Nahem franste ihr Leben an den Nähten aus wie der unsauber verarbeitete Saum eines Zwanzig-Dollar-Kleids. Ihre französische Mutter, eine ehemals gefeierte Balletttänzerin, verkraftete es nicht, dass ihr einstiger Ruhm verblasste, und drehte im Moment eine billige Reality-Show in Paris. Deshalb lebte Jack jetzt bei ihrem Vater, ihrer Stiefmutter und ihren beiden kleinen Halbschwestern im West Village – und musste regelmäßig als unbezahlter Babysitter herhalten.
»Hey, meine Schöne!«
Avery schaute auf, obwohl sie ganz genau wusste, dass es J.P. war, der Jack abholen wollte. Er war der Einzige, den sie kannte, der Schöne sagen konnte, ohne total schwülstig – oder total schwul – zu klingen.
Eine nicht zu verachtende Eigenschaft bei seinem Liebsten.
Er ließ sich auf den freien Stuhl neben Jack fallen und fuhr sich durch die braunen Haare. In seinem schwarzen Wollmantel und der schwarzen Anzughose wirkte er eher wie ein junger Börsenmakler als wie ein Elftklässler der Riverside Prep. »Und, Ladys, was steht an?«, fragte er und ließ spielerisch eine Strähne von Jacks kastanienbraunen Haaren durch seine Finger gleiten.
»J.P.!« Jack klang scherzhaft, aber sie schlug seine Hand weg und strich sich die Strähne sorgfältig hinters Ohr zurück.
»Wir reden darüber, wer wie und mit wem Thanksgiving verbringt.« Avery lächelte schüchtern. Sie freute sich zwar, dass J.P. und Jack wieder zusammen waren, fühlte sich aber immer ein bisschen einsam, wenn sie ein inniges Pärchen sah. Warum fand sie nicht jemanden, der sie so liebte?
»Eigentlich wollten wir gerade gehen.« Jack schob ihren Stuhl nach hinten, zog ihre American Express aus dem steingrauen Portemonnaie von Chloé und warf sie auf den Tisch. Unverzüglich erschien ein weiß behemdeter Kellner und nahm sie an sich.
»Wollten wir?« Ein wenig enttäuscht über den abrupten Aufbruch, warf Avery einen Blick in den goldenen Spiegel über der Bar und setzte ihre schwarz-weiß karierte Wollmütze von Marc Jacobs auf. Obwohl es erst November war, herrschten bereits eisige Temperaturen, und der Wetterbericht hatte für die ganze Woche Schnee angekündigt.
»Brrrr!«, machte Jiffy, als sie vor dem Café standen, und zog ihren grünen Filzmantel von Marc by Marc Jacobs enger. »Habt ihr Lust, noch mit zu mir zu kommen?«, fragte sie hoffnungsvoll.
»Wir müssen los.« Jack fasste J.P. am Ellbogen und winkte mit ihrer kalbsledern behandschuhten Hand ein Taxi heran. »Bis dann!«, rief sie, als ein Wagen quietschend am Straßenrand hielt.
Avery sah zu, wie J.P. Jack die Tür öffnete und sie ihren gertenschlanken Körper elegant auf die kunstlederne Rückbank gleiten ließ. Das Ganze wirkte wie eine sorgfältig einstudierte Choreografie, die sie schon etliche Male vollzogen hatten.
Im Gegensatz zu ein paar anderen Dingen, die sie noch nie vollzogen haben.
»Und, was machst du an Thanksgiving?«, fragte Jiffy Avery, während sie die Straße entlanggingen.
»Keine Ahnung. Ich denke mal, dass ich die Tage mit meiner Familie verbringe.« Wirklich sicher war Avery sich da allerdings nicht. Seit sich die Sache zwischen ihrer Mutter und ihrem neuen Freund Remington zu etwas Ernstem entwickelte, wussten die Drillinge nicht, was für die Feiertage geplant war, und bis jetzt hatte sich noch keiner getraut, danach zu fragen. Außerdem war Avery viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, das echte New York kennenzulernen und zu genießen, um sich um die Pläne ihrer Mutter zu kümmern. Während der letzten vier Wochen hatte sie jede freie Minute mit Jack, Jiffy, Genevieve und Sarah Jane verbracht. Und sie fand einfach alles daran großartig: die wirklich angesagten Restaurants zu entdecken, auf hippe Partys zu gehen, trendige Bars und Clubs unsicher zu machen. Trotzdem verspürte sie in letzter Zeit eine seltsame Unruhe – irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sich bald etwas verändern würde.
Meint sie mit etwas vielleicht ihr Single-Dasein?
»Hat dein Bruder denn gar keine Freunde, die noch zu haben sind?«, fragte Jiffy, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.
»Doch, ein paar schon«, antwortete Avery.
Einträchtig spazierten sie Richtung Uptown, vorbei an den Schaufenstern auf der Madison Avenue, die bereits in festlichem Rot, Silber und Grün dekoriert waren. Jiffy hatte Mühe, mit Averys langen, ausholenden Schritten mitzuhalten, und hängte sich die beiden glänzenden schwarzen Barneys-Tragetaschen an den anderen Arm. »Und findest du irgendeinen von ihnen gut?«
»Nicht wirklich«, wich Avery aus. Eigentlich stand sie ein klitzekleines bisschen auf Rhys, den besten Freund ihres Bruders, aber das wollte sie Jiffy lieber nicht erzählen. Nicht weil sie ihr nicht vertraute. Aus irgendeinem seltsamen Aberglauben heraus dachte sie, dass nichts passieren würde, wenn sie zugab, dass sie ihn mochte.
Avery war überzeugte Romantikerin, in letzter Zeit empfand sie diesen Umstand aber eher als Fluch. Als sie dreizehn war, hatte sie Nachrichten per Flaschenpost verschickt in der Hoffnung, dass irgendein Europäer adligen Geblüts sie auf der anderen Seite des Atlantiks finden würde. Mittlerweile gab sie keine Flaschenpost mehr auf, aber sie hatte auch immer noch nicht herausgefunden, wie man es anstellte, sich einen süßen Typen zu angeln. Es gab in Manhattan natürlich jede Menge Jungs, aber sie ging auf eine reine Mädchenschule und konnte schließlich schlecht eine Anzeige schalten, dass sie auf der Suche nach der großen Liebe war.
Ist das Internet nicht eine zeitgemäße Variante der Flaschenpost?
»Wir können ja nicht alle wie Jack und J.P. sein«, sagte Jiffy achselzuckend. »Aber Beatrice kennt da ein paar echt gute Typen.«
Avery schüttelte sich innerlich bei der Vorstellung, mit welcher Art von Typen Beatrice sie verkuppeln könnte. Achtzigjährigen? Neunzigjährigen? Nein danke. Sie war vielleicht verzweifelt, aber so verzweifelt dann auch wieder nicht.
Noch nicht.
»Kann schon sein«, entgegnete Avery unverbindlich. Sie waren mittlerweile auf der 72. Straße angekommen. »Feier schön! Ruf mich an, wenn dir langweilig ist.« Sie luftküsste Jiffys Wangen und eilte dann, sich tief in ihren hellblauen Caban von Theory kuschelnd, Richtung Fifth Avenue weiter. Vor ihrem Apartmentgebäude angekommen, schob sie sich durch die Drehtür und genoss die Wärme, die sie in der Lobby empfing.
»Miss Carlyle.« Ihr Lieblingsportier nickte ihr zu und lächelte sie großväterlich an.
»Hallo, Jim«, erwiderte Avery, während ihre lackledernen Mary Janes von Miu Miu über den polierten Boden klackerten. Die großzügige grün-golden marmorierte Lobby war bereits mit einem kleinen Baum und Stechpalmenzweigen für die Feiertage geschmückt. Ihre erste Weihnachtszeit in New York wollte sie auf keinen Fall allein verbringen. Vielleicht hatte Jiffy recht und sie brauchte tatsächlich ein bisschen Kuppelhilfe, dachte sie, als sie in den Aufzug trat.
Vielleicht hat der Portier ja einen Sohn …
»Noch nicht losfahren!«, rief eine männliche Stimme ein paar Schritte entfernt. Avery hielt ihre Hand zwischen die Aufzugtüren.
»Avery!«
»Hi!« Sie blickte überrascht zu Remington Wallis auf, dem ein Meter achtundneunzig großen Freund ihrer Mutter. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet, und er war mit mehreren Plastiktüten bepackt, aus denen allerlei Grünzeug herausschaute. Mit den grau melierten Haaren hatte er ein bisschen was von George Clooney, auch wenn sein aus Patagonia-Khakihose, rosa Polohemd und schwarzer GoreTex-Jacke bestehendes Outfit eher casual war. Er sah aus, als käme er gerade aus dem Ski-Urlaub in Aspen, aber seinen Einkäufen nach zu urteilen kam er vom Bio-Supermarkt am Union Square. Kein Mensch hätte vermutet, dass sich sein Vermögen auf mehrere Milliarden belief und er von Fortune regelmäßig als einer der reichsten Männer der USA gelistet wurde. Er wirkte eher wie ein netter Vorstadt-Dad.
»Die Tüte ist gerissen, könntest du das bitte halten, bis wir oben sind?« Remington holte einen länglichen Butternusskürbis aus der Tüte und reichte ihn Avery. »Deine Mutter liebt Kürbis.«
Avery lächelte gerührt. Andere Upper East Sider würden sich kaum die Mühe machen, ihrer Liebsten den Festtags-Kürbis eigenhändig ins Penthouse zu bringen, aber Edie, die ein selbst gebatiktes Kleid jederzeit einem Designerfummel vorzog, war auch nicht irgendeine Liebste.
Remington und Edie kannten sich noch aus ihren New Yorker Kindertagen. In der Highschool waren sie ein Paar gewesen, aber nach ihrem Abschluss war Edie nach San Francisco gezogen, um ihrer Lieblingsband Grateful Dead zu folgen, und nach einem Summer of Love, in dem sie mit ein paar Hippiefreunden Hanfschmuck verkaufte, ziemlich schnell mit den Drillingen schwanger geworden. Remington wiederum war in die Fußstapfen seiner Ahnen getreten: Er studierte erst in Yale und machte dann seinen Master in Wirtschaftswissenschaften in Harvard. Anschließend gründete er einen Hedgefonds, wurde Wall-Street-Wunderkind und heiratete eine Tochter aus gutem Hause, von der er sich scheiden ließ, als ihre ständigen außerehelichen Eskapaden in einem öffentlichen Skandal gipfelten. Danach zog er sich aus dem Berufsleben zurück, kümmerte sich um seine Tochter und unterstützte mit seinem Geld Kunstprojekte – je exzentrischer, desto besser. Er und Edie waren sich bei einer Ausstellung in Brooklyn wiederbegegnet, an der sie mit einer ihrer abstrakten chinchillaförmigen Riesenskulpturen mitwirkte.
»Natürlich.« Avery drückte den Kürbis ein wenig unbeholfen gegen ihre cranberryfarbene Marc-Jacobs-Tasche. Obwohl sie sich noch nicht so ganz daran gewöhnt hatte, dass ihre Mutter sich mit einem Mann traf – es war das erste Mal, seit sie denken konnte –, spürte sie, dass Remington wirklich etwas an Edie lag.
Gemächlich machte sich der Aufzug auf den Weg in den vierzehnten Stock. Als sie oben angekommen waren, überließ Remington ihr galant den Vortritt.
»Hallo, meine Lieben!« Edie öffnete die Tür zum Carlyle’schen Penthouse so schwungvoll, dass ihre aus winzigen Silberlöffeln gefertigten Ohrringe hell aneinanderklimperten. Sie trug ein weißes Kleid, das mit einem Gürtel zusammengebunden war und wie ein Bademantel aussah, und rote Clogs, zu denen sich niemand, nicht einmal norwegische Volkstänzer, hinreißen lassen sollte. Aber weil sie immer noch in Kleidergröße 34 passte, riesige blaue Augen und kaum eine graue Strähne in ihren blonden Haaren hatte, ließ ihr selbst Avery die eine oder andere modische Entgleisung durchgehen.
»Oh Remington.« Edie schüttelte mit zärtlichem Blick den Kopf, als sie den Kürbis entdeckte, den Avery wie ein seltsam geformtes Neugeborenes im Arm hielt. »Du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen!« Sie nahm Avery den Kürbis ab und schlang liebevoll einen Arm um Remington.
Avery wandte höflich den Blick ab und richtete ihn stattdessen auf ein abstraktes rot-weißes Gemälde, das über Nacht im Eingangsbereich aufgetaucht war. Sie runzelte die Stirn. War das ein Picasso? Entweder das oder die Arbeit irgendeines unbekannten Brooklyner Künstlers, den Remington entdeckt hatte.
Sie folgte ihrer Mutter und Remington in sicherem Abstand den Flur entlang und bog dann in die Küche ab.
»Hey!« Ihre Schwester Baby, die ihre braunen Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden hatte und an der marmornen Kücheninsel lehnte, schaute kurz von den Bildern auf, die sie sich gerade auf ihrer Digitalkamera anschaute. Ihr Bruder Owen, der sein heiß geliebtes fadenscheiniges graues Nantucket-Pirates-Shirt trug und dessen weißblonde Haare noch feucht vom Schwimmtraining waren, stöberte im Kühlschrank – wahrscheinlich auf der Suche nach einer Dose Red Bull. Er trank davon mindestens drei pro Tag.
»Hey, Ave!«, rief er gut gelaunt und salutierte mit der silber-blauen Dose in der Hand.
»Heute Abend koche ich!«, verkündete Edie strahlend und fing an, farbenfrohe Le-Creuset-Töpfe und -Schüsseln aus den walnussvertäfelten Hängeschränken zu holen. »Ich dachte dabei an eine Art buntes Erntedank-Allerlei.«
Avery unterdrückte ein Seufzen. Manchmal waren die Spontan-Gerichte ihrer Mutter köstlich, aber meistens betrachtete Edie das Kochen als weiteres künstlerisches Experiment. Und genauso schmeckte es dann auch.
»Warum lässt du mich das nicht übernehmen?«, schlug Remington vor. »Ich könnte Kürbisravioli mit Salbei machen.« Sein Blick wanderte über das üppig bestückte Gewürzregal. »Heute ist nämlich ein ganz besonderer Tag. Meine Tochter Layla kommt extra von Oberlin nach New York und isst heute mit uns zu Abend.«
»Ist es nicht herrlich, dass ihr euch endlich kennenlernt? Wir sind schon ganz aufgeregt!« Edie betrachtete ihre Kinder mit so leuchtenden Augen, als stellte sie sich vor, wie aus den Drillingen bald Vierlinge werden würden. »Ja, Liebling, warum übernimmst du nicht das Abendessen? Remington hat nämlich die hohe Kunst des Kochens gelernt.« Sie schmiegte sich verliebt an ihn.
»Nachdem ich mich aus der Finanzwelt zurückgezogen und Layla ihr Studium begonnen hatte, wollte ich mich ganz der Entdeckung meiner verborgenen Leidenschaften widmen. Das war ungefähr zu der Zeit, als ich anfing, mich für das Brooklyn Art Collective zu engagieren«, erklärte Remington. »Aber jetzt habe ich natürlich nur noch eine Leidenschaft!« Er legte seine muskulösen Arme um Edies schmale Taille und küsste sie ausgiebig.
Okay, wir haben’s kapiert.
Avery lehnte sich neben Baby an die Kücheninsel. »Wisst ihr, was für Thanksgiving geplant ist?«, fragte sie leise.
»Keine Ahnung.« Owen schüttelte den Kopf. »Feiert der etwa auch mit uns?« Er warf Remington einen finsteren Blick zu.
»Ich weiß es nicht. Aber du kannst mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass wir mal wieder ein bunt zusammengewürfelter Haufen sein werden.« Baby verdrehte grinsend die Augen. In Nantucket hatte Edie immer irgendwelche Leute eingeladen, die sonst nicht gewusst hätten, wo sie die Feiertage verbringen sollten. Letztes Jahr waren beim Thanksgiving-Dinner ein knorriger Schiffskapitän aus Schweden namens Rasmus, eine dreiundneunzigjährige High-Society-Lady, die von ihrer Familie verstoßen worden war, weil sie ihr gesamtes Vermögen der Wildkatzen-Stiftung vererben wollte, und ein Paar Mitte dreißig dabei gewesen, das durchs Land reiste und Gartenstühle neben einem Schild aufstellte, auf dem »REDE MIT UNS!« stand.
»Worüber unterhaltet ihr euch?« Edie schwebte zu dem Sub-Zero-Kühlschrank, um die Einkäufe aus dem Bio-Supermarkt zu verstauen.
»Was machen wir eigentlich an Thanksgiving?«, fragte Avery mit Unschuldsmiene. »Falls nichts Besonderes ansteht, würde ich mich nämlich ein bisschen um Jack kümmern. Sie macht gerade eine ziemlich schwierige Zeit mit ihrer Familie durch.«
»Da kümmere ich mich gerne mit.« Owen nahm sich einen Brownie von dem Teller auf der Arbeitsplatte und schob ihn sich am Stück in den Mund.
»Also, da ihr es schon ansprecht … Remington möchte euch gern etwas mitteilen. Remington?«
»Ah ja!« Remington, der sich gerade am Sechs-Brenner-Gasherd zu schaffen machte, wischte sich die Hände an der Hose ab und kam zu ihnen.
»Wie ihr wisst, liegt mir unglaublich viel an eurer Mutter. Und ihr drei seid mir ebenfalls sehr ans Herz gewachsen.« Remington wollte Owen durch die Haare zausen, der mit seinen ein Meter zweiundachtzig jedoch eindeutig dem Durch-die-Haare-zausen-Alter entwachsen war und sich eilig wegduckte. »Und deswegen dachte ich mir, dass es doch schön wäre, wenn wir zusammen verreisen würden. Ihr drei, Edie, Layla und ich. Um uns alle so richtig kennenzulernen. Ich habe uns ein paar Bungalows auf Shelter Cay gebucht. Die Insel hat mir früher einmal gehört, bis ich sie vor ein paar Jahren verkauft habe, aber ich bin immer noch wahnsinnig gern dort.« Remington kehrte an den Herd zurück, als hätte er lediglich verkündet, dass sie bald einmal zusammen essen gehen würden.
»Dir hat mal eine Insel gehört?«, fragte Avery ungläubig.
»Nur eine ganz kleine auf den Bahamas. Sie war eine meiner ersten Investitionen. Aber man behandelt mich dort immer noch sehr zuvorkommend.« Remington lächelte.
»Ist das nicht wundervoll?«, sagte Edie mit glänzenden Augen. »Ihr könnt natürlich gern jemanden mitnehmen, wenn ihr wollt. Warum fragst du nicht Jack, ob sie Lust hat, Avery? Je mehr wir sind, desto lustiger! An Thanksgiving sollte niemand Trübsal blasen müssen.« Sie nickte bekräftigend.
»Cool! Danke!«, rief Avery. Ferien auf den Bahamas und sie durfte Jack mitnehmen? Sie schob den Teller mit den Brownies weg, als wäre er verseucht. Es gab so viel, das erledigt werden musste! Sie brauchte einen neuen Badeanzug und ein paar neue Lilly-Pulitzer-Kleider und einen Sonnenduschen-Termin im Bliss und … Hektisch zog sie ihren rosa Filofax aus der Tasche.
»Ganz toll«, brummte Owen und stapfte aus der Küche.
»Warte!«, rief Avery und rannte ihm hinterher.
»Hey …« Baby stieß sich von der Kücheninsel ab und folgte, wie es sich für einen loyalen Drilling gehörte, ihren Geschwistern den Flur hinunter.
»Das glaub ich jetzt nicht!«, zischte Owen, als sie in seinem Zimmer waren. Als sie noch klein gewesen waren, hatten sie sich immer in ihrem Baumhaus im Garten getroffen, wenn sie etwas zu dritt besprechen wollten. Das war mittlerweile Jahre her, und als sie jetzt in Owens mit Schmutzwäsche gepflastertem Zimmer standen, fühlte Avery sich gleichzeitig alt und jung. »Er ist gerade mal einen
Monat mit Mom zusammen«, fauchte er wütend.
»Jetzt komm mal wieder runter. Die beiden sind eben verliebt. Kein Grund, sich wie ein Idiot zu verhalten, nur weil du uns dieses Jahr nicht mit deinem Tofutruthahn beglücken kannst«, neckte Baby ihn. Seit Owen zwölf war, betrachtete er es als seine ureigenste Aufgabe, sich um das Thanksgiving-Essen zu kümmern.
»Darum geht es nicht.« Owen war nicht in der Stimmung für Scherze. »Es ist nur … Ich meine, wofür hält dieser Typ sich, uns vorzuschreiben, was wir an Thanksgiving zu tun haben?« Er ließ sich auf sein flanellbezogenes Bett fallen und schaute zu seinen Schwestern auf, die mit verschränkten Armen vor ihm standen und ihn mit hochgezogenen Brauen ansahen.
»Dann wäre es dir also lieber, wenn Mom ihre ganzen Brooklyner Künstlerfreunde einladen und uns zwingen würde, bei einer ihrer Performances mitzumachen?«, fragte Baby.
»Wahrscheinlich bekommen wir die beiden sowieso kaum zu Gesicht, wenn wir erst mal auf der Insel sind«, meinte Avery. »Ich finde es jedenfalls toll, dass wir unsere Freunde mitbringen dürfen. Du könntest doch Rhys fragen«, wechselte sie geschickt das Thema.
Und so unauffällig …
»Könnte ich. Hört zu, ich hab keine Lust, einen auf Familie zu machen. Hugh hat heute Abend ein paar Leute eingeladen.« Owen verschwand im Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Die Drillings-Besprechung war beendet.
»Schön!«, flötete Baby, die sich von Owen nicht die Stimmung vermiesen lassen wollte.
»Schön«, wiederholte Avery. Owen benahm sich absolut kindisch, aber wenn er den Abend mit seinen Schwimmkollegen verbrachte, wäre das die perfekte Gelegenheit, Rhys für die Feiertage einzuladen. Sie sah sich bereits in ihrem Milly-Bikini in einer Hängematte unter Palmen liegen, die salzige Brise wehte durch ihre Haare und ein barbrüstiger Rhys reichte ihr einen erfrischenden Daiquiri. »Schön«, sagte sie noch einmal, aber es war mehr als schön. Es war bestens.
Bleibt zu hoffen, dass Mister gute Kinderstube nicht schon eigene Thanksgiving-Pläne hat.


seelenverwandtschaft 
auf den ersten blick
Remington sah von den grünen Bohnen auf, die er gerade sautierte. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, Baby, aber ich hab mir vorhin ein paar von deinen Fotos angesehen.«
Baby ließ das Handy sinken, mit dem sie ihre beste Freundin Sydney Miller – ein mehrfach gepierctes und tätowiertes Mädchen, die ihre sexuelle Orientierung als »flexuell« bezeichnete – soeben per SMS auf die Bahamas eingeladen hatte. Sie blickte zu der Digitalkamera, die neben Remington auf der Arbeitsplatte lag. Darauf waren jede Menge Aufnahmen, die sie am Wochenende für Rancor geschossen hatte – das Kunstmagazin der Constance-Billard-Schule, das sie gemeinsam mit Sydney betreute. Sie hatte sich schon immer für Fotografie interessiert, aber erst in den letzten Monaten einen gewissen künstlerischen Anspruch an ihre Bilder entwickelt.
»Ich schaue mir gern Kunst an, während ich koche. Es inspiriert mich«, erklärte Remington und tänzelte in seinen Biohanfmokassins im Takt der schrägen Banjo-Musik, die durch das Penthouse wehte.
»Oh«, erwiderte Baby verhalten und griff nach ihrer Kamera.
»Du hast ein unglaubliches Gespür für Perspektive. Genau wie deine Mutter.« Remington reichte Baby eine Knoblauchzehe. »Könntest du die bitte kleinhacken?«
»Klar.« Baby nahm ein Messer und fing an, die Zehe in winzige Würfelchen zu zerkleinern. Sie nahm sich vor, von jetzt an nichts mehr in der Wohnung herumliegen zu lassen, obwohl sie Remington grundsätzlich total nett und verglichen mit anderen älteren Männern sogar ziemlich cool fand. Außerdem war sie glücklich, dass ihre Mutter glücklich war.
»Meine Tochter Layla ist nur ein paar Jahre älter als du. Sie studiert im vierten Semester am Oberlin College. Ein unglaublich kluges Kind, viel klüger als ich, so viel steht fest. Eine Einser-Studentin, und das nicht nur in ihren beiden Hauptfächern Philosophie und Mathematik«, erzählte Remington stolz. »Ich glaube, dass ihr beiden sehr gut miteinander auskommen werdet.« Er schaute Baby über die Schulter. »Genau so muss Knoblauch gehackt werden. Gut gemacht!«
Baby lächelte, erfreut über das Kompliment. Einen Augenblick später summte ihr Handy eine SMS. Sie war von Sydney.
elitäres miststück! ich muss thanksgiving leider in bedford bei meiner senilen großmutter verbringen, damit sie noch mal so richtig enttäuscht von mir sein kann, bevor sie in die ewigen jagdgründe eingeht. überlege, ob ich mir vorher noch ein neues piercing/tattoo machen lasse. viel spaß! wenn du den ohne mich überhaupt haben kannst ;-)
Baby grinste. Wie sie Sydney kannte, würde sie sich sogar ziemlich sicher vor Thanksgiving noch ein Tattoo stechen lassen – zusätzlich zu dem Stern auf ihrem Arm und dem Fisch an ihrem Fußgelenk.
Ein hübsches kleines Arschgeweih vielleicht?
»Kommt deine Freundin mit?«, fragte Remington, ohne sich umzudrehen. Ihm schien einfach nichts zu entgehen, was fast schon ein bisschen unheimlich war.
»Nein«, murmelte Baby und spürte, wie ihre Begeisterung abflaute. Sydney hatte recht – ohne sie würde sie nur halb so viel Spaß haben. Avery würde die meiste Zeit mit Jack verbringen, Strandkleider anprobieren, Mojitos trinken oder was auch immer man als plötzliche Freundinnen so machte, und Owen und Rhys würden gemeinsam schwimmen, joggen und parasailen. Aber hey, dachte Baby, die Bahamas! Sie würde sich amüsieren, selbst wenn sie allein mit einem Buch in der Sonne liegen musste.
Das Türklingeln riss Baby aus ihren Gedanken. »Ich geh schon«, sagte sie. Remington, an dessen Händen die orangefarbenen Innereien des Kürbisses klebten, lächelte dankbar.
Baby rannte zum Eingangsbereich, riss die Tür auf und stand einem zierlichen Mädchen mit wilden blonden Locken, die unter einer bauschigen violetten Wollmütze hervorquollen, gegenüber. Sie trug ein viel zu großes graues Kleid von American Apparel, schwarze Leggins und statt eines Mantels einen riesigen zotteligen braunen Pulli. Über ihrer Schulter hing ein schwarzer Gitarrenkoffer, der mit Stickern von alten Girl-Bands wie Bikini Kill, Sleater-Kinney und Le Tigre übersät war. Sie sah cool aus und schien sich absolut nichts darauf einzubilden.
»Hallo«, sagte Baby misstrauisch. Das sollte Remingtons Tochter sein? Sie sah so gar nicht wie eine College-Überfliegerin aus. Tatsächlich sah sie sogar ein bisschen wie eine niedlichere Ausgabe von Sydney aus.
Bittet, dann wird euch gegeben …
»Du musst Baby sein. Oder bist du Avery?«, fragte das Mädchen, ließ ihre Reisetasche auf den Boden fallen, zog ihre Mütze ab und schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht. »Das hört sich jetzt wahrscheinlich ziemlich komisch an, aber ich hab das Gefühl, dass wir uns zur Begrüßung umarmen sollten. Ich bin Layla Wallis«, stellte sie sich vor und drückte Baby an sich. Sie roch nach Patschuli und war genauso groß wie Baby, also exakt einen Meter zweiundfünfzig.
»Ich bin Baby. Schön, dich kennenzulernen. Meine Schwester ist grade … keine Ahnung, wahrscheinlich in ihrem Zimmer.« Baby zuckte mit den Achseln und deutete dann auf den Gitarrenkoffer. »Du spielst Gitarre?«
»Ja, mein Freund und ich sind in einer Band. Spielst du auch?«, fragte Layla.
Baby schüttelte den Kopf. Sie könnte es allerdings lernen. Vielleicht würde Layla es ihr ja beibringen?
»Layla!« Remington kam mit großen Schritten den Flur entlanggelaufen, nahm seine Tochter in die Arme und wirbelte sie im Kreis herum.
»Ist sie da?«, hallte Edies Stimme aus ihrem Atelier. »Layla, Liebes, in echt bist du sogar noch wunderbarer als auf Bildern!«, rief Edie, während sie auf sie zueilte. Auf ihrer Stirn leuchtete ein Klecks grüner Farbe.
»Und, was macht die Mathematik?«, fragte Remington fröhlich, nachdem er Layla wieder abgesetzt hatte.
»Daaad!« Layla verdrehte gespielt genervt die Augen. »Du weißt, dass ich nicht Mathe studiere. Ich hab mich jetzt für Geschlechterforschung eingeschrieben, Frauenforschung war mir einfach zu begrenzt«, fügte sie an Baby gewandt hinzu. »Außerdem dachte ich mir, warum nicht einen Abschluss in einem so brotlosen Studiengang wie möglich machen und meinen Vater damit ärgern?« Sie grinste Baby an, als hätte sie einen Witz gemacht, den nur sie beide verstehen konnten. Baby grinste zurück und freute sich, miteinbezogen zu werden. Owen und Avery waren immer noch in ihren Zimmern und telefonierten wahrscheinlich in genau dieser Sekunde mit Rhys beziehungsweise Jack, um mit ihnen die Details für den Trip auf die Bahamas zu besprechen. Aber wie es aussah, hatte jetzt auch Baby ihre persönliche Reisebegleitung gefunden.
»Jedenfalls vielen Dank, Edie, dass ich kommen durfte. Mein Vater hat mir erzählt, dass Sie Künstlerin sind. Ich würde mir unglaublich gern Ihre Arbeiten anschauen«, sagte Layla, worauf Edie übers ganze Gesicht strahlte.
»Jetzt mal unter uns«, flüsterte Layla verschwörerisch, als sie und Baby ihren Eltern in die Küche folgten. »Was hältst du von meinem Vater?«
»Ich glaube, er ist ziemlich cool.« In Wirklichkeit dachte Baby, dass Layla ziemlich cool war. Auf einmal war sie gar nicht mehr so traurig, dass Sydney nicht mitkommen konnte.
»Ja, er ist echt toll, auch wenn er sich wie ein Öko-Yuppie anzieht. Vielleicht schaffen wir es ja gemeinsam, ihm einen neuen Look zu verpassen.« Layla hakte sich bei Baby unter. »Ich weiß jetzt schon, dass wir total viel Spaß zusammen haben werden!«
Baby nickte lächelnd. Sie und Layla teilten nicht nur den gleichen Geschmack, was Klamotten und Musik anging, sondern auch zwei absurd ineinander verliebte Elternteile. Wenn sie sich jetzt auch noch ein Zimmer teilen würden, würden sie am Ende dieser Reise alles teilen.
Und mit alles meint sie wirklich alles.


r erhält einen auftrag
»Scheiße!«, fluchte Owen leise, als der Portier ihm die Tür öffnete und er nach draußen trat – es goss in Strömen. Er hatte nicht daran gedacht, einen Regenschirm mitzunehmen, und auch nicht die geringste Lust, noch mal zurückzugehen und sich einen zu holen. Also blieb er mit hochgezogenen Schultern unter der grünen Markise stehen und hoffte, dass ein Taxi vorbeifahren würde, aber die Fifth Avenue war wie ausgestorben. Dass er ein Taxi bekommen würde, war ungefähr genauso wahrscheinlich wie die Chance, dass er sich auf dem bevorstehenden Patchworkfamilienurlaub blendend amüsieren würde. Hoffentlich kam Rhys mit, dann konnten sie ihre Zeit einfach so weit weg wie möglich – am besten gleich auf einer anderen Insel – von Remington verbringen.
Owen ballte die Hände in den Hosentaschen zu Fäusten und machte sich Richtung Norden zu Hugh Moore auf. Hugh war ein Kollege aus dem St.-Judes-Schwimmteam und hatte eine Spontan-Party anberaumt, nachdem Coach Siegel ihnen für morgen trainingsfrei gegeben hatte. Eigentlich hatte Owen vorgehabt, erst nach dem Abendessen auf die Party zu gehen, aber nach Remingtons Eröffnung war ihm der Appetit vergangen. Dabei war Remington gar kein so übler Kerl. Wenn er der Vater einer seiner Freunde gewesen wäre, hätte er ihn sogar ziemlich cool gefunden. Aber so kam ihm alles doch ein bisschen überstürzt vor. Jahrelang hatte seine Mutter sich mit keinem Mann getroffen und jetzt war sie mit diesem Typen praktisch schon verheiratet.
Er erreichte Hughs Stadthaus auf der 80. Straße, Ecke Park Avenue, dessen Treppenaufgang von zwei gigantischen Löwenskulpturen flankiert wurde. Im Vorbeigehen tätschelte er einem davon den Kopf und drückte oben angekommen auf den Klingelknopf.
»Guten Abend, der Herr!« Hugh schwang die riesigen schwarzen Eichenflügeltüren auf. Er trug einen seidenen, in der Mitte gegürteten Morgenrock, möglicherweise ein Versuch, wie Hugh Hefner auszusehen. Hugh – ein muskelbepackter Hüne, dessen Zuhause die Partylocation des Schwimmteams war, weil seine Eltern praktisch ständig in Europa unterwegs waren – prahlte manchmal damit, dass der Playboy-Gründer sein Namensvetter war.
»Scheiße, Alter, du bist ja klatschnass«, stellte er kopfschüttelnd fest und führte Owen einen langen verspiegelten Flur entlang. »Ich versuche gerade, die Party ein bisschen auf Touren zu bringen. Wird Zeit, dass ein paar von unseren Jungs endlich in die Gänge kommen. Folge einfach meinem Beispiel.«
»Klingt gut, Mann.« Owen war froh über die Ablenkung. So musste er wenigstens nicht über das Liebesleben seiner Mutter nachdenken. »Worum geht’s genau?«
»Darum, den Weicheiern in unserem Team zu zeigen, wo’s langgeht. Und dafür muss man den verdammten Berg eben manchmal zum Propheten bringen«, antwortete Hugh kryptisch und drückte die verglaste Doppeltür zu dem großen, konservativ eingerichteten Wohnzimmer auf. Die Partygäste hatten sich auf lederne Lehnsessel und steife Ledersofas verteilt, fast jeder von ihnen hielt ein Longdrink-Glas von Riedel in der Hand. Ein Beamer warf einen seltsam anmutenden Film an eine Wand, dessen Ausläufer flackernd über ein riesiges Manet-Gemälde huschten.
»Schaut mal, wer da ist!«, rief Hugh in die Runde und hob sein Glas. Owen sah sich um. Neben der üblichen Schwimmer-Truppe tummelten sich auch ein paar Mädchen im Raum, die er vorher noch nie gesehen hatte. »Mädels, für diejenigen unter euch, die ihn noch nicht kennen: Das ist Owen Carlyle. Owen, das sind Suzette, Salomé, Sabrina und Simone. Diese entzückenden Ladys haben meine Einladung zu unserem französischen Filmfestival angenommen. Sie sind alle in der Le Cinéma Français Société der L’École. Wir veranstalten heute Abend so eine Art interkulturelles, äh, Austauschprogramm.« Hugh deutete mit anzüglichem Blick auf die Projektionswand. Der Film war unscharf, aber die Darsteller waren eindeutig nackt. »Gerade schauen wir uns ›Der letzte Tango in Paris‹ von Bertolucci an. Ein absolutes Meisterwerk«, erklärte er Owen.
Owen nickte. Das war also Hughs Plan: Er gab sich als kunstbeflissener, feinsinniger Cineast aus, wollte in Wirklichkeit aber nur eine kleine Softporno-Session veranstalten. Und die Mädchen der L’École – eine französische Mädchenschule – hatten den Ruf, ein bisschen, nun ja, lockerer zu sein als die amerikanischen Mädchen, um nicht zu sagen, frühreifer.
»Hey«, begrüßte Owen die vier Mädchen lächelnd, die strahlend zurücklächelten.
Voulez-vous coucher avec moi?
»Wir hätten hier noch ein Plätzchen für dich frei«, sagte eine von ihnen und schubste den neben ihr sitzenden jungenhaft linkischen Neuntklässler Chadwick Jenkins praktisch auf den Boden. Chadwick bekam davon jedoch kaum etwas mit – sein Blick klebte auf der Leinwand, wo die Darsteller gerade mit dem Vorspiel angefangen hatten, bei dem ein Stück Butter eine maßgebliche Rolle spielte.
»Danke, später vielleicht.« Owen suchte den Raum nach Rhys ab und schob sich an einem der anderen Mädchen vorbei, die Hugh ihm vorgestellt hatte. Sie hatte schwarz gefärbte Haare und einen gepiercten Nasenflügel – und Bauchnabel, wie Owen durch ihr hauchdünnes, neckisch von der Schulter gerutschtes weißes T-Shirt sehen konnte. Wie hieß sie noch gleich? Irgendwas mit S…
Schlampé?
»Hey, Owen!« Rhys sprang von einer Couch auf. Sein blaues Ralph-Lauren-Hemd war zur Hälfte aufgeknöpft und seine dunkelbraunen Haare waren völlig zerzaust.
»Hast du das Mädchen gesehen, neben dem ich gerade gesessen hab, Alter? Die ist total verrückt«, zischte er und zog Owen in die geräumige, im Countrystil eingerichtete Küche. »Sie trägt keine Unterwäsche. Das hat sie mir erzählt. Und dann hat sie’s mir gezeigt. Ich meine, sie hat es mir gezeigt. Sind alle Mädchen heutzutage so drauf?« Rhys schauderte.
Owen musste über seinen verklemmten Freund grinsen. Er hörte sich schon wie seine Mutter an, die High-Society-Lady und Gastgeberin der Sendung »Lady Sterling bittet zum Tee« – eine Nachmittags-Talkshow, in der es um gutes Benehmen in der heutigen Gesellschaft ging. Aus unerfindlichen Gründen wurde sie oft als Wiederholung auf den kleinen Rücksitzfernsehern in Taxis gezeigt. Avery war total verrückt danach.
»Jetzt mach dich mal locker.« Owen klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Sie wird dich schon nicht beißen.«
»Von wegen.« Rhys rieb sich über eine Stelle am Hals, an der Owen zwei schwache rötliche Zahnabdrücke entdeckte. »Diese Mädchen sind gemeingefährlich.«
»Ich brauch jetzt erst mal was zu trinken«, entgegnete Owen. »Und du auch, so wie du aussiehst«, fügte er mit Blick auf Rhys’ erschüttertes Gesicht lachend hinzu.
»Das kannst du laut sagen!« Rhys holte zwei Bier aus einem der beiden riesigen Sub-Zero-Kühlschränke, öffnete sie und reichte Owen eins davon. »Happy Thanksgiving«, sagte er ironisch und prostete ihm zu. »Erst fällt eine französische Blutsaugerin über mich her und morgen muss ich auch noch unmenschlich früh aufstehen und nach England fliegen.«
Er setzte sich auf einen der blitzenden Chromhocker, die um die marmorne Kücheninsel gruppiert waren. »Wenigstens einmal in meinem Leben würde ich gern ein echtes Thanksgiving feiern. Stattdessen muss ich wie immer meinen ätzenden Cousin besuchen. Weißt du, was wir da machen? Auf Fuchsjagd gehen. Zum Kotzen ist das.« Rhys verzog das Gesicht und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier.
»Tja, Kumpel, dann ist das heute wohl dein Glückstag.« Owen trank sein Bier in einem Zug aus und knallte die leere Flasche auf die Arbeitsplatte. »Wir fliegen alle auf die Bahamas. Das Ganze soll so eine Art Wir-haben-uns-alle-lieb-Urlaub mit dem Freund meiner Mutter und seiner Tochter werden«, erklärte er und zuckte bei den Worten »Freund meiner Mutter« innerlich zusammen. Er wollte nicht, dass seine Mutter allein oder einsam war, aber verdammt, sie und Remington waren gerade mal ein paar Wochen zusammen! Obwohl die Aussicht auf Sonne, Strand, Cocktails und heiße Bikinischönheiten schon ziemlich verlockend war … »Jedenfalls bist du herzlich eingeladen.«
»Im Ernst? Und deine Mutter und ihr Freund hätten nichts dagegen?« Rhys’ Augen begannen zu leuchten.
»Im Gegenteil. Echt, Alter, du solltest auf jeden Fall mitkommen. Würde dir guttun«, sagte Owen. Seit Kelsey sich Anfang des Schuljahres von ihm getrennt hatte, war Rhys ziemlich schlecht drauf. Meistens vermied Owen das Thema, immerhin war er der Trennungsgrund gewesen, aber jetzt waren er und Rhys über Kelsey hinweg. Gab es eine bessere Gelegenheit, die Dinge wieder vollständig ins Lot zu bringen, als ein gemeinsames Junggesellenwochenende?
»Was geht ab, Männer?« Hugh tauchte in der Küche auf, eine schwankende Suzette – alias die französische Blutsaugerin – im Arm, die sich Halt suchend an ihm festklammerte. Der Träger ihres Tanktops war ihr von der Schulter gerutscht und ihr Microminirock hatte Mühe, ihren winzigen Hintern zu verhüllen. Davon abgesehen war sie für halb sieben Uhr abends deutlich zu betrunken.
»Ich hab nach euch gesucht, Jungs«, fuhr Hugh fort. »Suzette und ich sind der Meinung, dass es ganz lehrreich wäre, ein paar Szenen aus dem Film nachzuspielen, ihr wisst schon, um seine Botschaft auch wirklich komplett zu verstehen.«
»Ich kann euch zeigen, was ihr verpasst habt«, sagte Suzette und streifte sich den anderen Träger ihres Tops von der Schulter, als wollte sie mitten in Hughs Küche einen Striptease hinlegen. »Na, Rhys?«
Rhys lächelte verkrampft und warf Owen einen Hilfe suchenden Blick zu.
»Ach, weißt du«, sagte Owen, »wir hatten es hier eigentlich grade ganz kuschelig, Rhys und ich.« Kaum waren die Worte draußen, wurde er feuerrot. Als er nach den Sommerferien heimlich mit Kelsey zusammen gewesen war, hatten sich die Jungs aus dem Schwimmteam seine Geheimniskrämerei damit erklärt, dass er schwul sein musste. Und obwohl jetzt allgemein bekannt war, dass er Rhys damals Kelsey mehr oder weniger ausgespannt hatte, versuchte er jede Homo-Anmutung immer noch so gut es ging zu vermeiden.
»Ich wollte euch nur einen Gefallen tun.« Hugh wackelte bedeutungsvoll mit den Brauen. »Aber bitte, wenn ihr schon was Besseres vorhabt!«
»Wie, was Besseres?«, lallte Suzette, der es offensichtlich überhaupt nicht passte, dass niemand ihrem Spontan-Strip Aufmerksamkeit schenkte.
»Carlyle und ich fliegen über Thanksgiving zusammen auf die Bahamas«, erzählte Rhys.
Also wenn das nicht schwul klingt …
»Oh! Dann muss ich dir doch ’n Abschiedskuss geben!« Suzette schob die Träger ihres Tops wieder nach oben, torkelte auf Rhys zu, krallte ihre blutroten Fingernägel in seinen Nacken und zog ihn an sich. Rhys wich entsetzt vor ihr zurück. Was sollte das, verflucht noch mal? Seit wann waren Mädchen so draufgängerisch? Okay, Suzette war echt heiß, aber auch dicht bis in die Haarspitzen. Er stand nicht auf schnelles Gefummel im Vollrausch. Gab es heutzutage denn gar keine Romantik mehr?
Einem Mädchen, das Tequila-Shots für das Vorspiel hält, solltest du diese Frage lieber nicht stellen.
»Ich … ähm … ich sollte dringend los und packen«, stammelte Rhys.
»Quatsch.« Suzette blickte mit großen Kulleraugen zu ihm auf. »Weißt du, was ich immer sage?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass er ihren nach Tequila und Pfefferminzbonbons schmeckenden Atem riechen konnte. »Je ne regrette rien.«
Plötzlich trat ein gequälter Ausdruck auf ihr Gesicht. »Ich fühl mich nicht so gut!«, entschuldigte sie sich und stürzte auf die Terrasse. Kurz darauf hörte Rhys dumpfe Würgegeräusche.
»Keine Sorge, Süße. Das passiert den Besten von uns«, rief Hugh ihr fröhlich hinterher, bevor er sich mit ernster Miene wieder Rhys und Owen zuwandte. »Hör zu, Rhys. Du musst noch viel mehr als nur packen.« Er strich sich nachdenklich über seinen Bart. Zu Beginn des Schuljahres, nachdem Kelsey sich von Rhys getrennt hatte, hatten sämtliche Mitglieder des Schwimmteams als Solidaritätsbeweis aufgehört, sich zu rasieren, und sich geschworen, so lange behaart und enthaltsam zu leben, bis Rhys eine neue Freundin hatte. Außer Hugh hatten alle Mannschaftskollegen ihren Schwur nach ein paar Wochen wieder gebrochen – zumindest was das Rasieren anging. Er aber war standhaft geblieben – nicht nur, aber auch deshalb, weil er mit Bart in Bars nicht mehr nach dem Ausweis gefragt wurde.
»Du musst endlich deine Unschuld verlieren – und dieser Urlaub ist die Gelegenheit dazu, Alter. Manchmal ist es weit weg von zu Hause leichter, aus seiner Kuschelecke rauszukommen, weil es den eigenen Horizont erweitert und so, na ja, du weißt schon. Also, sei ein Mann und tu’s endlich, sonst brauchst du dich hier nicht wieder blicken zu lassen«, beendete Hugh seine Standpauke, als wäre die Angelegenheit damit beschlossene Sache, und folgte Suzette mit einem gemurmelten »Die Pflicht ruft« nach draußen.
Rhys schaute ihm kopfschüttelnd hinterher. Es stimmte, dass er immer noch Jungfrau war. Und seine Mannschaftskollegen ließen schon das ganze Jahr über nichts unversucht, ihn an, oder besser gesagt, auf die Frau zu kriegen. Dabei hatte es ihm nicht an Gelegenheiten gemangelt: Auf jeder x-beliebigen Party hätte er sich ein Mädchen wie Suzette angeln, sich in eines der Gästezimmer verziehen und es hinter sich bringen können. Aber das wollte er nicht. Was er wollte, war ein nettes Mädchen, das er in Restaurants ausführen, mit dem er zu romantischen Liebeskomödien knutschen, dem er CDs brennen und verliebte E-Mails schicken konnte. Ein Mädchen, mit dem er, wenn sie beide so weit waren, Sex haben konnte. Sex, der etwas bedeutete und etwas ganz Besonderes sein würde.
Diese Woche in »Lady Sterling bittet zum Tee«: Das unnatürliche Verhalten geschlechtsreifer Schüler.
»Alles okay?«, fragte Owen, als Hugh außer Hörweite war. Er holte noch zwei Bier aus dem Kühlschrank und stellte sie auf die Kücheninsel. Er wusste, dass Rhys dieser ganze Hype um sein erstes Mal ganz schön an die Nieren ging. Er hatte es mit Kelsey tun wollen, bevor er herausfand, dass sie es bereits mit Owen getan hatte. Es waren harte Zeiten für ihn gewesen, und Owen hoffte von ganzem Herzen, Rhys würde die Vergangenheit endlich hinter sich lassen und wieder nach vorn schauen können.
»Mir geht’s jedenfalls besser als ihr.« Rhys deutete auf Suzettes gekrümmte Gestalt, die durch die Terrassentür zu sehen war. Mit anderen Worten: Er war nicht weit davon entfernt, sich wie ein kompletter Versager zu fühlen.
»Ich mein’s ernst, Kumpel«, rief Hugh von draußen, während er Suzette mechanisch über den Rücken strich. »Du, Carlyle, sorgst mir dafür, dass er als echter Mann zurückkommt!«
Sprach der Meister des Multitasking.
Rhys starrte nachdenklich vor sich hin. So betrunken Hugh auch war, er hatte nicht ganz unrecht. Vielleicht waren die Bahamas ja wirklich der perfekte Ort dafür. Weit weg von New York und dem Dunstkreis seiner Mutter würde es ihm vielleicht leichter fallen, seine Blockade zu überwinden. Und wenn er es erst mal hinter sich gebracht hatte, würde es vielleicht auch mit einer Beziehung, wie er sie sich vorstellte, besser klappen. Er musste endlich aufhören, sich wie ein verdammtes Weichei aufzuführen.
»Ich werde es tun!« Rhys trankt das Sierra Nevada auf ex und knallte die leere Flasche siegessicher auf die Arbeitsplatte. »Ich werd’s euch allen zeigen!«
Das ist jetzt hoffentlich nicht wörtlich gemeint …


familienfest und 
andere schwierigkeiten
»›Belle de Jour‹ oder ›Amélie‹?«, rief Jack zu J.P. hinüber und arbeitete sich weiter durch die stinklangweilige DVD-Sammlung ihres Vaters. Obwohl sie jetzt schon seit über einem Monat bei ihm wohnte, fühlte sie sich in seinem Stadthaus auf der Bank Street immer noch nicht zu Hause. Irgendwie gehörte sie einfach nicht dorthin.
Für den Rest der Welt – einschließlich Saoirse, dem irischen Kindermädchen der Laurents – fingen heute Abend die Thanksgiving-Feiertage an. Jack jedoch musste zu Hause bleiben und auf Colette und Elodie, ihre dreijährigen Zwillingshalbschwestern, aufpassen. Zum Glück war J.P. vorbeigekommen, um ihr zu helfen. Naserümpfend schob sie eine Sonderedition sämtlicher Gérard-Depardieu-Filme zur Seite. Der Frankreich-Fimmel ihres Vaters war so offensichtlich, dass es fast schon peinlich war.
»Ist mir egal«, rief J.P. aus dem angrenzenden Kinderzimmer.
Jack stand auf und zog den Bund ihrer Jeans ein Stück höher. Die Antik Denims hatten ein klitzekleines bisschen gespannt, als sie sie heute Morgen angezogen hatte, und eigneten sich definitiv nicht, um damit auf dem Boden herumzukriechen. »Was machst du da eigentlich?«, fragte sie, als sie in der Tür zu dem ganz in Rosa und Lila gehaltenen Zimmer stand, wo J.P. in einen Kinderstuhl gequetscht an einem winzigen weißen Holztisch saß und eine rosafarbene Puppenteetasse auf den Knien balancierte. Elodie saß ihm gegenüber, und Colette lag weiter hinten im Zimmer auf Theo – einem riesigen Plüscheisbär, der einmal Jack gehört hatte, als sie selbst ein kleines Mädchen gewesen war. Sein ursprünglich schneeweißes Fell war mittlerweile schmuddelig grau geworden. Sie hatte Stofftiere noch nie ausstehen können, aber es störte sie trotzdem, dass ihr Vater Theo, ohne sie zu fragen, ihren Halbgeschwistern überlassen hatte.
»Tee?«, fragte J.P. und hielt ihr grinsend die Tasse hin.
»Jack ist aber nicht eingeladen!«, krähte Colette und sprang von Theo herunter, als wolle sie Jack daran hindern, ins Zimmer zu kommen.
»Genau!«, stimmte Elodie mit ein. »Wir wollen mit J.P. allein sein!«
»Umso besser, ich trinke sowieso lieber Wodka.« Jack versuchte, sich ihre Gekränktheit nicht anmerken zu lassen. Für wen hielten sich diese kleinen Biester eigentlich, sie nicht auf ihre dämliche Teeparty einzuladen? Sie war ihre verdammte Schwester, verflucht noch mal!
»Ich mixe dir nachher was Leckeres.« J.P. zwinkerte Jack zu.
»Okay, Mädels! Zeit, schlafen zu gehen!«, log Jack. Ihre Rolex zeigte zwar erst halb sieben, aber die beiden konnten zum Glück noch keine Uhr lesen.
Es war seltsam für Jack, mit ihren Geschwistern zusammenzuleben, nachdem sie jahrelang so getan hatte, als würden sie gar nicht existieren. Colette und Elodie hatten die hellblonden Haare ihrer Mutter Rebecca, einer ehemaligen Yogalehrerin, aber mit den Sommersprossen und der kecken Stupsnase sahen sie wie jüngere Kopien von Jack aus. Obwohl man sie selbstverständlich noch nicht einmal als Dreijährige jemals in bonbonrosafarbenen Bonpoint-Kleidchen angetroffen hätte, in die Rebecca die beiden steckte.
»Nein!«, schrie Elodie.
»Woooodkaaaaa!«, rief Colette, marschierte zu J.P. und schlang die Arme um ihn, woraufhin ihre Schwester triumphierend die Hände in die Hüften stemmte und Jack die Zunge rausstreckte.
»Tut mir leid, ihr Süßen, aber die Party ist zu Ende. Onkel J.P. muss nämlich auch schlafen gehen.« J.P. erhob sich mühsam aus dem Stühlchen, während Colette sich an seiner Hose festklammerte.
»Alles in Ordnung, meine Schöne?«, flüsterte er in Jacks kastanienbraune Haare.
Jack nickte, obwohl ihr plötzlich ein bisschen seltsam zumute war. Eigentlich hätte sie hingerissen davon sein müssen, wie fürsorglich ihr Freund mit ihren kleinen Halbschwestern umging, aber sie war es nicht. J.P. mit Colette und Elodie zu sehen war, als würde sie zehn Jahre in ihre Zukunft blicken. Würde es so sein, wenn sie einmal Kinder hatten?
»Komm jetzt!« Jack beugte sich runter und versuchte Colettes klebrige Finger von J.P.s Bein zu lösen.
»Aua!«, heulte Colette. »Du hast mir wehgemacht! Böse Jack!«
»Böse Jack, böse Jack!«, sang Elodie und boxte mit ihren zu Fäusten geballten Händchen gegen Jacks Knie.
»Schluss jetzt!«, zischte Jack, nahm Elodie unter den Achseln und hob sie hoch. »Wenn ihr nicht auf der Stelle ins Bett geht, seht ihr Theo nie wieder.«
Colettes große blaue Augen weiteten sich entsetzt. Dann riss sie ihren winzigen Mund auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Elodie stimmte sofort mit ein. 
Wunderbar.
»Na, na, na …« J.P. hob Colette hoch und setzte sie sich auf die linke Hüfte, dann nahm er Jack Elodie ab und setzte sie sich auf die rechte, als hätte er nie etwas anderes getan. »Jack hat doch bloß Spaß gemacht. Bereit fürs Bett?«
»Neeeiiin!«, brüllten Elodie und Colette im Chor, und ihre hellen, sommersprossigen Gesichter nahmen einen gefährlich tiefen Rotton an.
»Sollen wir sie einen Film schauen lassen, bis sie eingeschlafen sind? Ist vielleicht einfacher …«, schlug J.P. im Flüsterton vor.
»Na schön.« Jack ging seufzend ins Wohnzimmer zurück und ließ sich in einen der dick gepolsterten Ledersessel von Jonathan Adler fallen.
»J.P. ist lie-ieb, J.P. ist lie-ieb!«, rief Colette begeistert.
»Film gucken!« Elodie stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf.
»Sofort!«, beruhigte J.P. sie und ging den Stapel mit den Kinder-DVDs durch. »Wie wäre es mit der hier?« Er hielt eine »Dora«-DVD hoch.
»Jaaaaaaa!« Die beiden Mädchen hüpften händeklatschend auf und ab, während J.P. die DVD einlegte und den Film startete. Augenblicklich wurden die Zwillinge still und starrten gebannt auf den Bildschirm.
Jack zog ihr Handy aus der Hosentasche, ohne genau zu wissen, wen sie anrufen sollte. Sarah Jane war seit Montag in Aspen, Jiffy und Genevieve betranken sich auf einer von Beatrice veranstalteten Wohltätigkeitsparty und Avery hatte ein Familienessen. Aber sie musste dringend irgendetwas tun, um sich von ihrem katastrophalen Abend abzulenken.
Eigentlich sollte sie ein wohlverdientes gut gefülltes Glas Côtes du Rhône trinken, feinsten Käse und Cracker knabbern und sich an der Tatsache berauschen, dass sie und J.P. es in zwei Tagen tun würden. Es. Sie waren jetzt schon so lange zusammen und hatten endlich ganz besondere Thanksgiving-Pläne geschmiedet – ein romantisches Tête-à-Tête. Jacks Vater, Rebecca und die Kinder wollten nach New Jersey, um dort mit Rebeccas riesiger Familie zu feiern, sodass sie das Stadthaus für sich haben würden. J.P. musste nach seinem Familiendinner nur noch vorbeikommen. Es würde absolut perfekt werden. Ihre Beziehung war intensiver denn je, nachdem sie die kleine Besinnungspause eingelegt hatten, während der J.P. eine Ultrakurzaffäre mit Baby Carlyle gehabt hatte.
Und auch Jack selbst fühlte sich stärker denn je. Natürlich war das Zusammenleben mit ihrem Vater, Rebecca und ihren Halbschwestern kein Idealzustand, aber normalerweise passte das Kindermädchen auf die Kleinen auf. Im Ballett war es nie besser gelaufen; ihre Lehrer sprachen schon von einer Aufnahme an einem der angesehenen Ballettkonservatorien. Und selbst in ihrem Freundeskreis lief alles rund. Es wäre ihr zwar lieber gewesen, Avery wäre nicht mit Baby verwandt, aber Avery hatte sich als interessanter herausgestellt, als Jack anfangs gedacht hatte. Sie konnte erfrischend direkt sein und würde es niemals zulassen, dass Jack in einer Jeans herumlief, die einen platten Hintern machte. Solche Mädchen hatte sie bislang noch nicht kennengelernt.
Wie aufs Stichwort stimmte ihr Handy die ersten Takte des »Nussknackers« an. Avery.
»Ich geh kurz nach oben«, sagte Jack. Was sie genauso gut hätte sein lassen können. J.P. lachte gemeinsam mit den Zwillingen über Dora, als hätte er sich nie prächtiger amüsiert.
»Hey, Avery«, sagte Jack, als sie sich oben im Salon auf die hässliche lachsfarbene Couch fallen ließ. Rebecca hatte eine unsägliche Vorliebe für pastellfarbenes dänisches Design.
»Tut mir leid, ich weiß ja, dass J.P. grade bei dir ist … Ich hoffe, ich hab euch nicht bei irgendwas gestört?«, sagte Avery. 
»Nein, nein. Hier hat gerade die Kindergartengeneration die Macht übernommen.« Jack seufzte. »Wie läuft’s bei dir?«, fragte sie. Auch wenn sie jetzt sozusagen beste Freundinnen waren, wollte sie nicht, dass Avery mitbekam, wie erbärmlich ihr Abend war.
»Bestens – ich hab gerade erfahren, dass wir morgen auf die Bahamas fliegen!«, rief Avery aufgeregt. »Der Freund meiner Mutter hat uns eingeladen. Und stell dir vor, Baby, Owen und ich dürfen jemanden mitnehmen – da hab ich natürlich gleich an dich gedacht! Das wird ein Riesenspaß! Bitte sag Ja!«
Jack stieß einen schweren Seufzer aus. Das Angebot war unglaublich verlockend. Sie wusste, dass sie und Avery sich blendend amüsieren würden, außerdem war sie schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr aus der Stadt herausgekommen. Andererseits wollte sie es nicht schon wieder verschieben. Die fünf freien Tage waren der perfekte Zeitpunkt dafür. Morgen wollte sie sich neue Dessous kaufen; Donnerstag würde sie endlich zur Frau werden, und Freitag, Samstag und Sonntag würden sie und J.P. das Bett nicht mehr verlassen. Das erste Mal war ja angeblich immer eher ein bisschen enttäuschend, und sie wollte wenigstens eine gute Erfahrung gemacht haben, bevor sie ihren Freundinnen am Montag in der Schule häppchenweise kleine Details servieren und genießen würde, wie sie vor Neid grün wurden.
Ja, in der Tat: Übung macht den Meister!
»Ich kann natürlich verstehen, wenn du lieber hierbleiben willst«, sagte Avery, die Jacks Zögern als Nein interpretierte. »Ich weiß ja, dass du die Feiertage mit J.P. verbringen willst.«
»Ich würde total gern mitkommen, ehrlich, aber das kann ich J.P. nicht antun. Tut mir leid.« Es tat Jack wirklich leid – und zwar für sich. Wenn sie und J.P. bereits – wie jedes andere normale Pärchen – Sex gehabt hätten, könnte sie mit Avery auf die Bahamas fliegen und Spaß haben und müsste nicht jede Sekunde der Feiertage durchplanen wie eine verzweifelte Hausfrau.
»Okay, klar«, sagte Avery. Sie klang zwar ein bisschen enttäuscht, schien aber trotzdem vollstes Verständnis für Jacks Situation zu haben. »Ich wünsch euch beiden ganz viel Spaß!«
»Danke.« Jack starrte frustriert auf ihr Handy und wünschte sich, Avery hätte nicht so schnell aufgelegt. Sie hatte absolut keine Lust, wieder zu J.P. und den Zwillingen nach unten zu gehen. Sie stand auf und blickte nachdenklich aus dem großen Erkerfenster. Auf den Stufen, die zum Hauseingang führten, saß eng aneinandergeschmiegt ein Pärchen um die zwanzig – wahrscheinlich mal wieder Gäste aus dem angrenzenden Café, die zu ihrem Cappuccino eine Zigarette rauchen wollten.
An jedem anderen Tag hätte Jack ihnen zugerufen, dass sie sich verpissen sollten, aber heute verspürte sie eher das Bedürfnis, sich zu ihnen zu setzen. Alles war besser, als sich mit den nervigen Bälgern herumzuschlagen. Und obwohl sie sich wahnsinnig auf das lange Wochenende mit J.P. freute, fragte eine leise, aber beharrliche Stimme tief in ihrem Inneren, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Averys Einladung auszuschlagen. Sie hatten immer so viel Spaß zusammen. Sie hätten sich am Strand in der Sonne räkeln und einfach ein paar Tage abschalten können. Natürlich wäre Baby auch dabei, und sie beide waren alles andere als beste Freundinnen. Aber da wäre ja auch noch Owen gewesen.
Unwillkürlich lief Jack ein Schauer über den Rücken. Vor einigen Monaten, als sie und Avery sich noch gehasst hatten und Baby gerade mit J.P. zusammengekommen war, hatte sie Owen mit ihrem Wissen über ihn und seine heimliche Affäre mit Kelsey erpresst und ihn so dazu gebracht, sich als ihr Freund auszugeben. Ziel dieser Aktion war gewesen, J.P. eifersüchtig zu machen und Avery zu ärgern. Es hatte perfekt funktioniert – sie und J.P. waren wieder ein Paar. Aber diese kurze Zeit mit Owen – vor allem ihre demonstrativ ausgetauschten Küsse – hatte etwas in ihr ausgelöst. Sie konnte nicht genau erklären, woran es lag, aber irgendwie hatte sich die kurze Scheinbeziehung mit Owen echter angefühlt als die jahrelange echte Beziehung mit J.P.
»Die kleinen Monster sind auf der Couch eingeschlafen.« J.P. tauchte im Türrahmen auf und holte Jack in die Gegenwart zurück. »Ich dachte, ich lasse sie besser liegen, bevor sie wieder aufwachen.« Er kam zu ihr und stellte sich neben sie ans Fenster. Von der Straße wehten die Klänge eines gesungenen Zählreims zu ihnen herauf.
»Gut. Dann sind wir ja jetzt ungestört …«, murmelte Jack und ließ das Ende des Satzes bedeutungsvoll in der Luft hängen. J.P. stand so dicht neben ihr, dass sie seinen vertrauten Duft nach Eukalyptus und frisch gewaschener Wäsche riechen konnte. Er ließ die Hand unter ihren rosa Kaschmirpulli von Tocca gleiten.
»Wir müssen ganz leise sein«, flüsterte Jack und rückte noch näher an ihn heran. Dann küsste sie ihn, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts Wichtigeres. Und vielleicht stimmte das auch. Als J.P. über die nackte Haut ihres Rückens streichelte, fragte sie sich, ob sie es nicht gleich hier und jetzt hinter sich bringen sollten. Wer brauchte schon dieses ganze Trara drum herum? Sie öffnete gerade den Knopf ihrer Jeans, als von der Tür ein lautes Kreischen ertönte.
»Dora ist zu Ende!«, rief Elodie, die neben ihrer Schwester stand. »Wir wollen noch mehr Dora!«
J.P. löste sich von Jack. »Ich glaube, jetzt ist endgültig Schlafenszeit für euch!« Er hob die Zwillinge nacheinander hoch. »Bin gleich zurück«, sagte er über die Schulter zu Jack, klang jedoch nicht wirklich überzeugt.
Mit den beiden Mädchen auf dem Arm machte er sich auf den Weg nach unten und Jack fühlte sich zum zweiten Mal an diesem Abend wie eine verzweifelte Hausfrau.


r sorgt vor
»Sie können mich hier rauslassen«, sagte Rhys am Mittwochmorgen, als die Limousine seiner Mutter schon fast an dem Apartmentgebäude der Carlyles auf der Fifth Avenue, Ecke 72., vorbeigefahren war.
»Hier?«, wunderte sich Oliver, Lady Sterlings Chauffeur, und warf Rhys im Rückspiegel einen fragenden Blick zu.
»Ich weiß, ich weiß«, murmelte Rhys. Es war nicht seine Idee gewesen, sich die vier Blocks bis zu Owen mit dem Wagen bringen zu lassen. Aber seine Mutter legte größten Wert auf standesgemäßes Auftreten, und in ihren Augen wäre es völlig unangemessen gewesen, wenn Rhys, seine Reisetasche von Tumi über die Schulter gehängt, die paar Schritte die Fifth Avenue hinauf zu Fuß gegangen wäre.
»Wünsche eine gute Reise zu haben, Sir!«, sagte Oliver in reinstem Oxfordenglisch, als er Rhys die Tür aufhielt.
»Vielen Dank!« Rhys lächelte glücklich. Fünf Tage ohne Familie, ohne Verpflichtungen und vor allem ohne Fuchsjagd – es klang wie das verdammte Paradies.
Nicht zu vergessen das … ähm … Entjungferungsprojekt?
»Hey, Mann!«
Rhys drehte sich um und entdeckte Owen, der bereits unten stand und Jeans und einen marineblauen Sweater trug.
»Was machst du denn hier?«, fragte Rhys, als er vor ihm stand, und stellte seine Tasche neben sich ab. Sofort eilte der Portier herbei, schlang sich den Riemen über die Schulter und trug sie ins Gebäude.
»Ich hab es oben nicht mehr ausgehalten.« Owen verschränkte die Arme vor der Brust. »Dieser Remington … ich sag’s dir, Alter … Ich weiß ja, dass er und meine Mom zusammen sind, aber die beiden kleben förmlich aneinander. Vorhin am Frühstückstisch hat er sie mit Rührei gefüttert.« Er schüttelte sich. »Und das im Pyjama.«
Rhys betrachtete seinen Freund, der finster mit dem Kiefer mahlte, mitfühlend. Ihm war es auch jedes Mal extrem unangenehm, wenn seine Eltern gefühlsduselig wurden und aneinander rummachten. Was in der Regel nach zwei Gläsern Sherry der Fall war.
»Jedenfalls hab ich mich freiwillig angeboten, die letzten Besorgungen zu machen. Komm, lass uns los.« Owen steuerte an den prächtigen Sandsteingebäuden vorbei Richtung Madison Avenue und überquerte zügig die Straße.
»Hier müssen wir was für Avery holen«, sagte er und blieb vor dem vergoldeten Eingang des Zitomer stehen – einer exklusiven Drogerie auf der Upper East Side, in der auch Lady Sterling bevorzugt ihre Einkäufe tätigte.
»Das Zitomer wünscht Ihnen einen angenehmen Einkauf und ein glückliches Thanksgiving«, wurden sie von einem älteren Mann in weinrotem Jackett begrüßt, als sie durch die Tür traten.
»Ich kapier nicht, warum Avery nicht einfach zu Duane Reade geht«, sagte Owen und meinte damit die Billig-Drogeriekette, deren Filialen an fast jeder Ecke New Yorks zu finden waren. Rhys wusste, warum. Weil Avery ein Faible für alles Klassische hatte. Genau wie er. Als er sich letzten Monat zum ersten Mal auf der Terrasse der Carlyles mit ihr unterhalten hatte, hatten sie festgestellt, dass sie sogar eine Vorliebe für alte Frank-Sinatra-Songs teilten.
Sie marschierten an den Gängen mit den Beauty-Produkten vorbei in den hinteren Bereich, wo sich die gängigeren Drogerieartikel befanden. Eine Frau, die zwei Katzen an der Leine führte, stand stirnrunzelnd vor einem Regal mit Kerzen und blockierte den Weg.
»Entschuldigen Sie …?«, sagte Owen, woraufhin die Frau und ihre Katzen mit gereiztem Blick zu ihm aufsahen, bevor sie schließlich Platz machten.
»Dafür schuldet mir Avery was, das sag ich dir«, raunte Owen Rhys über die Schulter zu.
Rhys wurde unwillkürlich rot, als er Averys Namen hörte. »Bin gleich wieder da«, murmelte er und eilte in den pharmazeutischen Bereich des nach Geißblatt und Limone duftenden Ladens. Ein diskret angebrachtes Schild in der unteren Regalreihe kennzeichnete die Kondomauslage. Die leuchtenden Verpackungen wirkten fast schon obszön neben den Vitaminbrausetabletten und Lippenpflegestiften, die rechts und links davon angeboten wurden. Nachdem er sich verstohlen nach allen Seiten umgeschaut hatte, beugte er sich zu ihnen hinunter. Seit er gestern Abend von Hughs kleiner Party nach Hause gekommen war, dachte er über den Plan nach, auf den Bahamas seine Unschuld zu verlieren. Es konnte nicht schaden, wenn er entsprechend vorbereitet war. Wer wusste schon, wie es um die Kondomsituation auf einer halbprivaten Insel bestellt war?
»Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein, junger Mann?« Ein drahtiger grauhaariger Mann in einem doppelreihigen weißen Apothekerkittel blickte durch dicke Brillengläser auf Rhys hinab.
»Oh, ich …« Rhys wurde schon wieder rot und lockerte seinen Burberry-Schal. Ihm kam es so vor, als wäre die Raumtemperatur schlagartig in die Höhe geklettert. »Ich hab schon gefunden, was ich wollte, vielen Dank.« Schnell nahm er ein rot-schwarzes Päckchen aus dem Regal und machte, dass er wegkam. Er wusste, dass es zu den natürlichsten Sachen der Welt gehörte, Kondome zu kaufen, aber er kam sich trotzdem wie ein Perversling vor.
In einem Gang mit Bliss-Produkten entdeckte er Owens blonden Haarschopf. »Hey.« Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die blau-weiße Sonnenmilchflasche in dessen Hand. Bliss Oil-Free Sunban Lotion. »Die ist wirklich gut. Nicht so klebrig«, sagte er mit Kennermiene. Er konnte die öligen, porenverstopfenden Sonnencremes nicht ausstehen und hatte so ungefähr jede Marke ausprobiert, bevor er Bliss entdeckt hatte. Manchmal benutzte er auch Clarins.
»Vielen Dank für den Tipp, Eure Schwulheit. Die ist für Avery.« Owen verdrehte genervt die Augen.
»Ach, sie steht auch auf Bliss?« Vor Rhys’ innerem Auge stieg eine tropisch anmutende Kulisse auf, in der er Avery hingebungsvoll die Schultern eincremte. Hastig verscheuchte er das Bild. Sie war Owens Schwester.
»Was haben wir denn da?«, fragte Owen und nahm Rhys die Kondompackung aus der Hand. »Magnums? Alle Achtung. Dann hast du dir Hughs Sprüche also tatsächlich zu Herzen genommen?«
»Jedenfalls kann es nichts schaden, vorzusorgen.« Rhys zuckte lässig mit den Achseln, obwohl er sich alles andere als lässig fühlte.
»Vollkommen richtig, mein Freund. Und weißt du was? Ich geh mit dir auf Bräutejagd. Wir sollten die Tage nutzen und uns mal so richtig amüsieren. Ich meine, hey – wir sind jung und ungebunden!« Owen klappte den Verschluss einer der Sonnencremeflaschen auf und schnupperte daran. »Scheiße, das riecht ja total nach Mädchen. Und mit dem Zeug schmierst du dich ein, Mr Magnum?«, fragte er grinsend und warf wahllos ein paar Flaschen in seinen roten Einkaufskorb.
»Das ist die beste Sonnencreme, die es gibt«, verteidigte Rhys sich. »Und spätestens am Wochenende wirst du mich auf Knien danach anbetteln.«
»Ich bin mir sicher, dass Avery voll auf einen Typen abfahren würde, der duftende Mädchenprodukte benutzt, aber …«, sagte Owen lachend, verstummte dann jedoch abrupt. Er musterte Rhys mit zusammengezogenen Brauen, als würde er ihn zum ersten Mal sehen, und betrachtete anschließend die Kondome in Rhys’ Hand. »Moment mal, Kumpel, du denkst dabei doch nicht etwa an meine Schwester, oder?«
»Nein!«, antwortete Rhys hastig. »Natürlich nicht.«
Im Klartext: Ja!
»Gut.« Owens Stimme klang sanft, aber Rhys wusste, dass die Botschaft, die darin lag, ernst gemeint war. Was seine Schwestern anging, verstand Owen keinen Spaß, und er würde nicht zulassen, dass irgendein Typ ihnen wehtat – egal ob dieser Typ sein bester Freund war oder nicht.
»Hast du alles? Dann lass uns von hier abhauen«, sagte Owen und machte sich auf den Weg zur Kasse.
Rhys folgte ihm schweigend. Er wusste, dass es falsch war, aber plötzlich konnte er nicht mehr aufhören, an Avery zu denken – wie sie im Bikini am Strand lag, ihre Bliss-gecremte Haut unwiderstehlich schimmernd –, und sein Herz begann heftig gegen seinen Brustkorb zu hämmern.
Ob eine Packung Magnum-Kondome ausreichen wird?


r wie reizende reisebekanntschaft
Wie einen Tag vor Thanksgiving nicht anders zu erwarten gewesen, war am Flughafen JFK die Hölle los. Baby saß genervt auf einem unfassbar unbequemen Sitz aus schwarzem Kunstleder am Gate. Den ganzen Morgen hatten sie zu Hause auf Laylas Freund Riley gewartet – offensichtlich galt die »Bring eine/n Freund/in mit«-Regel auch für Remingtons Familie –, der von seiner Uni mit dem Auto zu ihnen unterwegs war. Als es aber immer später und später wurde, hatten sie beschlossen, sich direkt am Flughafen mit ihm zu treffen. Nachdem Remingtons Fahrer sie geschickt durch das Verkehrschaos gesteuert hatte, hatte die aufgeregte Reisestimmung beim Anblick der kilometerlangen Schlangen vor den Sicherheitskontrollen einen weiteren Dämpfer erlitten. Und als sie diese schließlich hinter sich gebracht hatten und am Gate angekommen waren, hatten sie erfahren, dass ihr Flug Verspätung hatte.
Baby seufzte. Trotz der Aussicht auf ein paar Tage Strand, Sonne und Meer machte kein Mitglied der Carlyle-Wallis-Reisegesellschaft einen besonders glücklichen Eindruck. Avery saß in einer Ecke und zog ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter, weil Jack nicht mitkommen konnte und sie nicht mit dem Privatjet fliegen würden. Owen und Rhys waren mit ihren iPods verkabelt und bekamen nichts davon mit, dass etliche der an ihnen vorbeischlendernden Mädchen kurz stehen blieben und ihnen einen interessierten zweiten Blick zuwarfen. Und Layla tippte wie wild SMS in ihr iPhone. Nur Edie und Remington, die unter einem weißen Kaschmirplaid Händchen hielten, schienen in anderen Sphären zu schweben.
»Ich geh mir eine Zeitschrift kaufen«, sagte Baby, obwohl niemand auf sie achtete. Sie hasste Warten. »Braucht sonst noch jemand was?« Sie tippte Layla auf die Schulter, um auf sich aufmerksam zu machen. Layla war total panisch, dass Riley es nicht rechtzeitig schaffen könnte. Sie hatte Baby erzählt, dass sie schon seit der Highschool zusammen waren, jetzt aber an unterschiedlichen Unis studierten und sich nur in den Ferien länger als ein, zwei Tage am Stück sehen konnten.
Layla blickte von ihrem Handy auf. »Nein danke. Riley hat es gerade durch den Sicherheitscheck geschafft, jetzt kann also nichts mehr schiefgehen.« Sie verdrehte gespielt genervt die Augen. »Jungs.«
»Ich bin schon total gespannt auf ihn«, sagte Baby. Hoffentlich war er genauso cool wie Layla, und hoffentlich würde es ihnen nichts ausmachen, wenn sie ab und zu etwas mit ihnen unternahm. Denn sie wusste jetzt schon, dass sie früher oder später genug haben würde von Averys straff durchorganisiertem Tagesprogramm – Sonnenbaden, Wellness-Anwendungen, sich stundenlang am Pool räkeln, in der einen Hand eine französische Vogue, in der anderen eine Piña Colada. »Passt du solange auf meine Sachen auf?«, fragte sie, und Layla nickte.
Baby bahnte sich einen Weg um eine sechsköpfige übergewichtige Familie herum, die alle Micky-Mouse-Ohren trugen und Jogginghosen mit Mickeys Gesicht auf dem Hintern anhatten. Sie grinste in sich hinein und wünschte, sie hätte jemanden, mit dem sie darüber lachen konnte. In Momenten wie diesem, wenn sie irgendetwas Witziges oder Skurriles sah, sehnte sie sich nach einem Freund – einem Menschen, mit dem sie sich blind verstand. Trotzdem war es wahrscheinlich besser, dass sie allein war. Nach der langen Beziehung mit ihrem Highschoolfreund Tom und der stürmischen Affäre mit J.P. Cashman war sie völlig zufrieden damit, die Ferien mit ihrer Familie, sich selbst und Nabokov zu verbringen.
Es gibt doch nichts Schöneres als schwermütige russische Klassiker, die einem nächtens das Herz wärmen.
Baby betrat die hell erleuchtete Flughafenbuchhandlung und betrachtete die Zeitschriftenauslage, als ihr Blick auf die Bitch fiel. Sydney liebte dieses Magazin und nannte es immer »Die feministische Antwort auf Idioten«. Auf dem knallpinken Cover war eine Barbiepuppe abgebildet, über der in geschwungener weißer Schrift Plastik rockt! stand. Es sah irgendwie cool und subversiv aus. Wenn das Heft trotzdem langweilig war, konnte sie sich immer noch eines der fünf Millionen Modemagazine ihrer Schwester ausleihen. Sie nahm es aus dem Regal und ging damit in Richtung der gewundenen Schlange vor der Kasse.
»Hoppla – hochexplosive Lektüre, die du da in der Hand hältst. Sollte ich lieber einen Sicherheitsabstand zu dir einhalten?«
Baby wirbelte herum und erwartete, irgendeinen arroganten Studentenschnösel in einem Abercrombie-Shirt vor sich zu sehen. Stattdessen stand sie einem ziemlich süßen Typ in einem ausgeleierten grünen T-Shirt mit der Aufschrift »ITHACA IS GORGES«, einer schwarzen Röhrenjeans und ehemals weißen Chucks gegenüber.
»Solltest du. Aber nicht wegen der hochexplosiven Lektüre, sondern wegen deines dämlichen Spruchs«, konterte Baby.
»Tut mir leid. Ging wohl daneben. Ich finde es nur so absurd, dass an Flughäfen immer alle stumm aneinander vorbeihetzen und keiner mit dem anderen spricht. Deswegen versuche ich manchmal was dagegen zu tun. Auf meine eigene blöde Art.« Er zog verlegen lächelnd die Schultern hoch und schob die Hände in die Hosentaschen.
»Tja dann«, sagte Baby kühl und drehte sich wieder um. Sie war auf eine Auseinandersetzung gefasst gewesen und von seiner netten Art völlig überrumpelt. Das Mädchen vor ihr in der Schlange hatte das Tütchen Sonnenblumenkerne aufgerissen, wegen dem sie anstand, und ließ die ausgelutschten Schalen einfach auf den Boden fallen.
»Lust auf einen kleinen Snack?« Der Junge zeigte auf den Boden. »Übrigens«, sagte er und beugte sich vertraulich zu ihr, »ich find die Bitch total super. Manchmal übertreibt sie es ein bisschen mit der dritten Welle der Frauenbewegung. Ich meine, irgendwann wird es einfach langweilig, immer wieder zu lesen, dass Lindsay Lohan nicht als postmodernes feministisches Aushängeschild taugt, verstehst du?« Er lächelte schief und entblößte dabei strahlend weiße Zähne.
Baby runzelte die Stirn. Was war los mit diesem Typen? Sie warf einen Blick auf die Zeitschriften, die er im Arm hielt. Atlantic Monthly, Esquire, Vanity Fair.
»Aber davon mal abgesehen, wird sie dir gefallen«, fügte er hinzu und riss ihr die Zeitschrift praktisch aus der Hand. »Als Wiedergutmachung für meinen blöden Spruch eben würde ich sie dir gern kaufen. Sozusagen als vorgezogenes Thanksgiving-Geschenk.«
»Danke«, sagte Baby. Der Typ hatte zwar eine seltsame Art, eine Unterhaltung zu beginnen, aber er schien immerhin Anstand zu haben. Und sein unverkrampft cooler Style gefiel ihr ziemlich gut. Seine zerzausten dunklen Haare waren auf genau die richtige Art unordentlich und offenbar ohne jedes Stylingprodukt. »Dann will ich dir auch was schenken«, entschied sie spontan. »Sozusagen als Zeichen dafür, dass ich deine Wiedergutmachung annehme. Warte …« Sie sah sich um, bis ihr Blick auf die Stofftiere in dem Regal neben der Kasse fiel.
»Sie haben nichts gefunden?«, fragte die gelangweilt aussehende Kassiererin.
»Doch, das hier!«, rief Baby und legte einen faustgroßen glupschäugigen Truthahn auf die Ladentheke.
»Hey, das ist unfair!«, protestierte der Junge. »Du hast dir dein Geschenk selbst aussuchen dürfen.« Er wandte sich zu der Kassiererin. »Eigentlich wollte sie das hier …«, sagte er und flitzte zu einer der Glasvitrinen neben dem Eingang, aus der er eine Schneekugel mit einem winzigen Pinguin vor dem Empire State Building nahm.
»Die ist total hässlich.« Baby zog die Nase kraus.
»Genau darum geht es doch!« Er stellte die Schneekugel neben Babys Zeitschrift. »Wie oft begegnet man in Manhattan schon einem modebewussten Pinguin?«
Baby kicherte, während die Kassiererin die Augen verdrehte und mit ihren Gelnägeln auf die Theke trommelte. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Wir hätten dann alles.« Baby zog einen Zehn-Dollar-Schein aus ihrem Portemonnaie und reichte ihn der Frau.
»Ich bezahle die hier … Bitch«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Die Zeitschrift, meinte ich!«, fügte er hastig hinzu, als die Kassiererin ihn wütend anstarrte, und zeigte auf das Cover.
Prustend rannten sie aus dem Laden.
»Puh. Wenn du nicht da gewesen wärst, hätte sie mich umgebracht«, sagte er und reichte Baby die Zeitschrift.
»Ihre Nägel hätte sie locker als Mordwaffe einsetzen können«, antwortete Baby und hielt ihm die Schneekugel hin. Als er sie ihr aus der Hand nahm, berührten sich ihre Finger.
Baby blickte in seine haselnussbraunen Augen. Sie wusste, dass sie sich jetzt von ihm verabschieden sollte … aber die Vorstellung, allein in die trostlose Wartezone zurückzukehren, war irgendwie niederschmetternd. »Okay … dann gute Reise …«, sagte sie zögernd und drehte sich um.
»Hey, warte mal!« Er ging neben ihr her.
»Verfolgst du mich etwa?«, fragte Baby grinsend und merkte in dem Moment, dass sie sich wünschte, es wäre so. Und dann wurde ihr klar, dass das seltsame Flattern in ihrer Magengegend von einem ganzen Schwarm Schmetterlinge stammte. Das hatte sie schon eine ganze Weile nicht mehr gefühlt.
»Kommt drauf an, wo du hinwillst.« Er zog eine dunkle Braue hoch.
Baby suchte nach einer koketten Antwort, sagte dann aber einfach nur: »Auf die Bahamas.«
»Ich auch.« Er grinste breit. »Gate achtunddreißig?«, fragte er, als sie den Rollsteig betraten.
»Genau«, sagte Baby glücklich. Sie würden sich also nicht so schnell wieder voneinander verabschieden müssen. »Welche Sitznummer hast du?« Vielleicht würde ja jemand mit einem von ihnen tauschen, damit sie nebeneinandersitzen konnten. Und wie groß waren die Bahamas eigentlich? Vielleicht wohnten sie ja ganz in der Nähe voneinander.
Aber er schien ihr gar nicht zugehört zu haben, sondern ließ den Blick über die Menge in der Wartezone schweifen, als suche er nach jemandem.
»Riley!« Layla sprang von ihrem Sitz auf und ließ ihre und Babys Sachen in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden zurück.
»Hey!«, rief er, als Layla sich in seine Arme warf und ihn an sich drückte.
Baby fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Eimer Eiswürfel über den Kopf gekippt. Sie drehte sich um und starrte auf die startbereiten Flugzeuge auf dem Rollfeld.
»Baby!«, sagte Layla mit ihrer Samtstimme. »Komm, ich will dir die andere Hälfte von unserer Band Riled Up vorstellen. Das ist Riley – Riley, das ist Baby, sozusagen meine neue Schwester!«
»Wir haben uns schon kennengelernt«, sagte Baby und warf Riley einen Blick zu.
»Ähm, ja, gerade eben im Zeitschriftenladen«, erklärte er verlegen, und seine Wangen färbten sich zartrot. Layla schien davon nichts mitzubekommen.
»Cool. Wir werden bestimmt jede Menge Spaß zusammen haben.« Sie sah die beiden mit erwartungsvoll hochgezogenen Brauen an und Baby zwang sich zu einem Lächeln. Die Zeitschrift fühlte sich plötzlich zentnerschwer in ihrer Hand an.
Sie ignorierte ihr wild klopfendes Herz und konzentrierte sich stattdessen auf die winzige Sommersprosse an Rileys linkem Ohrläppchen. Sie sah ein bisschen wie ein kleiner Ohrstecker aus. Das war ihr vorhin gar nicht aufgefallen.
Nicht dass es noch wichtig gewesen wäre.


über den wolken …
»Hey, ich bin’s, Avery. Unser Flug hat Verspätung, du könntest also noch mitkommen, falls du es dir vielleicht doch anders überlegt hast. Remingtons Tochter Layla nimmt sogar ihren Freund mit«, fügte Avery ihrer Nachricht auf Jacks Mailbox flüsternd hinzu und schaute zu Layla rüber, die ihre Arme um einen schlaksigen dunkelhaarigen Typen geschlungen hatte und ihn praktisch ableckte. »Meld dich, wenn du das abgehört hast.«
Sie klappte ihr Handy zu und schlenderte in eine Ecke des Gates, die weit genug von einer nach Neil-Diamond-Fanclub aussehenden Frauengruppe entfernt, aber noch nah genug war, um die Boarding-Durchsagen zu hören. Hoffentlich wurden die First-Class-Passagiere bald aufgerufen. Merkwürdig, dass Remington nicht dafür gesorgt hatte, dass sie ganz bequem im Admiral’s Club auf ihren Abflug warten konnten. Wahrscheinlich hatte er es bei einer Reise mit sechs Teenagern einfach nicht für notwendig erachtet.
»Ach, da bist du ja, Schatz!« Edie trug einen riesigen Strohhut, dazu ein schwarzes Wickelkleid, quietschbunte Leggins und hässliche Stulpen aus Alpaka-Wolle. »Ich weiß, dass ich mich wie eine Glucke aufführe, aber ich will sichergehen, dass auch alle meine Schäfchen ins Flugzeug steigen«, zwitscherte sie aufgeregt.
»Keine Sorge, Mom.« Avery steckte das Handy in ihre Basttasche von Marc Jacobs zurück und folgte ihrer Mutter pflichtbewusst zu der Sitzreihe, die Edie mit ihrer Armada gebatikter Hanftaschen in Beschlag genommen hatte.
»Passagiere mit den Sitznummern dreiundsiebzig bis fünfzig – die Maschine ist nun zum Einsteigen für Sie bereit«, tönte es aus den Lautsprechern. Sofort sprangen hordenweise Menschen von ihren Sitzen auf, als würde der Flieger in den nächsten drei Sekunden abheben.
»Das sind wir, Kinder!«, rief Remington, klatschte tatkräftig die Hände auf die Knie und stand auf. Er trug eine weiße Leinenhose und ein weißes Leinenhemd und sah ein bisschen aus wie ein Mönch. Sein Outfit trug unübersehbar Edies Handschrift.
»Wie, das sind wir?«, fragte Avery fassungslos. Sie flogen Economy Class? Das war doch wohl hoffentlich nur einer von Remingtons albernen Scherzen? Aber er führte Edie bereits an der Hand zum Gate. »Ähm, hallo?«, rief sie laut. Owen ging an ihr vorbei und warf ihr einen achselzuckenden Blick zu, ohne sich die Mühe zu machen, seine Ohrstöpsel rauszunehmen.
»Ich glaube, ich werde reisekrank«, sagte Avery zu niemand Bestimmtem, während sie den Flugsteig entlangging. Sie wollte ja nicht wie eine verwöhnte Zicke wirken, aber Remington hatte einmal eine ganze Insel besessen! Er gab jedes Jahr Millionen für Kunstprojekte in Brooklyn aus, die abartige, hässliche Skulpturen ausstellten – und konnte keine First Class springen lassen?
Sie sollte lieber hoffen, dass sie keinen Sitzplatz in der Mitte hat.
Ein paar Meter weiter vorne entdeckte sie Baby, die sich eine Zeitschrift unter den Arm geklemmt hatte. Sie beschleunigte ihre Schritte, um zu ihr aufzuschließen und sich mit ihr gegen diese unhaltbaren Zustände zu verbünden. Aber Baby ging zügig den Flugsteig entlang und verschwand dann durch den schmalen Eingang im Flugzeug.
»Ihr Ticket?«, fragte eine flotte blonde Stewardess und sah Avery lächelnd an.
»Mein Ticket hat er.« Avery deutete auf Remington.
»Wunderbar! Dann gehen Sie bitte einfach nach hinten durch!« Die Flugbegleiterin winkte sie mit einem strahlend falschen Lächeln in die Maschine, in der es nach Schweißfüßen und nasser Wolle roch.
Vor ihr schoben sich Owen und Rhys durch den Gang, offenbar in ein Gespräch vertieft, während Baby sich bereits auf ihren Fensterplatz neben Layla fallen ließ. Laylas Freund war ganz süß, jedenfalls auf diese hip-intellektuelle Art, auf die Baby so stand. Aber statt aufgeregt mit den beiden über die bevorstehenden Tage zu plaudern, drückte sie sich mit verschränkten Armen in ihren Sitz und hatte noch nicht einmal ihre große lila Vintage-Pilotensonnenbrille abgenommen. Merkwürdig. Vielleicht war sie auch genervt davon, Economy zu fliegen.
Avery sah sich um. Wenn Rhys und Owen einen Platz in der Reihe mit den Doppelsitzen hatten und Baby, Layla und ihr Freund in der Reihe mit den Dreiersitzen, neben wem saß dann sie?
»Hierher«, rief Remington ihr von der Reihe mit den Dreiersitzen zu, seine knappen zwei Meter unbequem in den mittleren Sitz gequetscht. Ihre Mutter hatte sich bereits ans Fenster gesetzt. Ganz toll.
»Würdest du mir die Gnade gewähren, mit mir zu tauschen, Liebes?«, fragte Remington sie mit einem gequälten Lächeln und blickte von dem Chaos auf seinem Schoß auf – Bose-Kopfhörer, BlackBerry und ein Buch mit dem Titel »Traumflug – fantastische Geschichten«.
Wie passend, dachte Avery ironisch und nickte widerstrebend. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass Remington nicht in seinen Economy-Sitzplatz passte. Diese Reise hielt schon jetzt nicht, was sie sich davon versprochen hatte.
»Danke, das ist furchtbar lieb von dir.« Remington stand auf, um Avery in die enge Sitzreihe zu lassen.
»Warum können wir nicht ein bisschen komfortabler reisen?«, zischte Avery ihrer Mutter zu und stieß sie mit dem Ellbogen in ihren yogagestählten Bizeps.
Edie schob sich die violette Schlafbrille aus Biobaumwolle auf die Stirn. »Aber es ist doch kein furchtbar langer Flug, Schatz. Und im Internet habe ich gelesen, was für eine unfassbar hohe CO2-Bilanz ein einziger Flug mit einem Privatjet hat und …«
»Ist mir egal«, unterbrach Avery ihre Mutter und starrte beleidigt auf das hässliche Stoffmuster des Vordersitzes. Hätte Remington nicht einfach Geld an irgendeinen CO2-Emissions-Fonds spenden können?
»So macht es doch viel mehr Spaß! Und schließlich sind wir keine elitären Snobs.« Edie schüttelte heftig den Kopf, als wäre ihr schon die Vorstellung zuwider. »Außerdem werde ich sowieso die ganze Zeit schlafen.« Sie zog ihre Schlafbrille wieder über die Augen und lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln in den Sitz zurück.
»Eine Frau mit vielen Talenten.« Remington warf Edie einen zärtlichen Blick zu, die den leisen, vogelgezwitscherähnlichen Pfeifgeräuschen nach zu urteilen offenbar bereits eingeschlafen war.
»Mhm.« Avery zog die Vogue aus ihrer Tasche und schlug sie auf. Mäntel, Mäntel, Mäntel! … die Überschrift verschwamm vor ihren Augen. Wer brauchte schon Mäntel? Sie wollte diese Woche so viel Zeit wie möglich in ihrem Bikini verbringen und konnte es kaum erwarten, mit einer kühlen Margarita neben sich unter Palmen zu liegen und sich einen schimmernden Urlaubsteint zuzulegen.
Der Typ vor ihr stellte seinen Sitz zurück und rammte dabei die Lehne gegen ihre Knie, was sie ihm mit einem kleinen, wie aus Versehen ausgeführten Schlag gegen die Sitzrückseite heimzahlte und sich vernehmlich räusperte. Musste er seinen Sitz unbedingt jetzt zurückstellen?
Als der Motor unter ihnen den Boden zum Vibrieren brachte, schloss sie seufzend die Augen. Sie litt ein klitzekleines bisschen unter Flugangst und musste beim Start und bei der Landung immer die Augen zumachen und an irgendetwas Beruhigendes denken. Normalerweise waren das ein Sonnenuntergang in Nantucket oder ein perfekt strukturierter begehbarer Kleiderschrank. Jetzt tauchte jedoch plötzlich Rhys vor ihrem inneren Auge auf. Ob er eher der Speedo- oder der Surfershortstyp war? Die eng anliegenden Speedos fand sie leicht widerlich, aber Owen meinte, es wäre so eine Art Ehrenkodex, dass jeder Schwimmer seine Speedo wann immer und wo immer trug. In Nantucket hatte er sie sogar anstatt Unterhose unter seinen Jeans angehabt. Avery schüttelte sich innerlich. Trotzdem erfasste sie eine seltsame Erregung, als sie sich Rhys in einer Speedo vorstellte.
So viel zum Thema beruhigende Gedanken.
Nachdem sie die Reiseflughöhe erreicht hatten, öffnete sie die Augen wieder und blätterte durch eine ihrer Zeitschriften. Wenigstens würde es kein langer Flug werden.
»Möchten Sie etwas zu trinken?« Ein superdürrer Flugbegleiter mit kurzen, zu Stacheln gegelten Haaren blickte auf sie hinunter.
»Schwarztee mit Zitrone und Süßstoff«, orderte Avery und spähte verstohlen zu Remington. Sie hätte sich wahnsinnig gern einen wohlverdienten, den Beginn ihrer Ferien einläutenden Wodka Lemon gegönnt, wollte bei ihm aber keinen falschen Eindruck erwecken.
»Süßstoff und Zitrone haben wir nicht, nur Zucker.« Der Steward reichte ihr mit einem kaum verhohlenen schadenfrohen Grinsen einen winzigen Styroporbecher. »Salzstangen dazu?«
»Ein bisschen Obst oder ein Joghurt wären mir lieber«, sagte Avery naserümpfend.
»Wir sind hier kein Restaurant«, antwortete der Steward laut genug für alle Umsitzenden. »Aber ausnahmsweise gebe ich Ihnen zwei Packungen Salzstangen.«
»Sehr zuvorkommend«, sagte Avery sarkastisch und sah angewidert auf die beiden Mini-Päckchen billige Salzstangen hinunter, die der Steward auf das Plastiktablett vor ihr geworfen hatte.
»Das hab ich gesehen.« Remington zog mit gespielter Strenge die grau melierten Brauen hoch und legte eine Hand auf die Salzstangen.
»Tut mir leid«, sagte Avery halb verlegen, halb wütend. Okay, dann führte sie sich eben wie eine verwöhnte Zicke auf. Und wenn schon. Dass ihre Mutter ausgerechnet jemanden finden musste, der die gleichen Hippie-Ideale wie sie hatte, bedeutete für Avery doppelte Strafe. Sie hatte so sehr gehofft, dass Remingtons Banker-Vergangenheit ein bisschen auf Edie abfärben würde, aber anscheinend stand er genauso auf diesen nervenden Öko-Chic wie ihre Mutter.
»Das letzte Mal bin ich 1988 in der Economy Class geflogen«, flüsterte Remington ihr plötzlich vertraulich zu. »Aber ich kann mich trotzdem noch gut genug daran erinnern, um vorgesorgt zu haben.« Er beugte sich nach unten, holte eine orange-weiße Papiertüte aus seiner Umhängetasche und hielt sie ihr hin. »Bagels mit Schnittlauchfrischkäse oder Lemon-Scones?«
»Oh mein Gott!« Dankbar lächelnd nahm Avery sich einen leicht zerdrückten Scone aus der Tüte und fühlte sich sofort ein bisschen besser.
»Die hat mir meine Assistentin heute Morgen besorgt. Wenn sie doch bloß auch dafür hätte sorgen können, dass deine Mutter mit meinem Privatjet fliegt.« Er schüttelte wehmütig den Kopf und sah zu Edie hinüber, die mit dem Kopf am Fenster lehnte und den Mund halb geöffnet hatte.
»Dein Privatjet?« Avery warf ihm einen überraschten Blick zu. Also hatte Remington doch nicht völlig den Bezug zu seinem früheren Luxusleben verloren.
Einmal Kapitalist, immer Kapitalist.
»Jep.« Remington zog seufzend einen Bagel aus der Tüte und legte ihn auf sein Tablett. »Vielleicht kannst du Edie ja dazu überreden, wenigstens damit zurückzufliegen? Ich jedenfalls habe keine Lust, diese Tortur noch mal mitzumachen«, fügte er hinzu und biss in seinen Bagel.
»Klar.« Avery nickte und lächelte. Es war nicht zu übersehen, dass Remington bis über beide Ohren in ihre Mutter verliebt war. Es löste ein seltsames Gefühl in ihr aus, aber aus anderen Gründen, als sie gedacht hätte. Sie freute sich für ihre Mutter, dass sie endlich jemanden gefunden hatte, der sie glücklich machte. Aber sie fragte sich, ob für sie jemals jemand so empfinden würde.
Verstohlen blickte sie zu Rhys hinüber, der über seinen iPod gebeugt war und sich gerade die braunen Haare aus der Stirn strich. Hastig wandte sie den Kopf wieder ab, schloss die Augen und stellte sich vor, wie die Wellen an den Strand von Nantucket rollten. 
Auf der anderen Seite des Gangs rutschte Owen auf der Suche nach einer halbwegs bequemen Position in seinem Sitz hin und her. Er musste gewachsen sein, seit er das letzte Mal Economy Class geflogen war – egal wie er sich hinsetzte, immer stieß er mit den Knien gegen den Vordersitz. Die Maschine war voll besetzt und er konnte noch gerade so Babys zerzausten Haarschopf ein paar Reihen weiter vorne ausmachen. Warum saß sie bei Remingtons Tochter und ihrem hippen Freund? Die Wallis schienen seine Familie bereits komplett infiltriert zu haben.
»Meinst du, dass mit Baby alles in Ordnung ist?«, fragte er Rhys und deutete mit dem Kopf in ihre Richtung.
»Hm?« Rhys blickte von seinem iPod auf. Er hatte sich gerade eine Folge von »Lost« heruntergeladen und keine Ahnung, wovon Owen sprach.
»Was will dieser Remington eigentlich von uns? Warum muss er gleich seine ganze Familie mitschleppen? Das ist doch total unentspannt!« Owen lehnte sich zurück und rammte dabei aus Versehen die Knie in die Lehne des Vordersitzes.
»Hey!« Ein übergewichtiger, rotgesichtiger Mann mit einer schlecht sitzenden Yankees-Kappe auf seinem fast kahlen Kopf drehte sich wütend zu Owen um.
»Schon gut, tut mir leid«, murmelte Owen und griff nach dem Becher Orangensaft, der vor ihm auf dem Plastiktablett stand. Wodka wäre ihm lieber gewesen, aber der dämliche Flugbegleiter hatte nicht mit sich reden lassen.
»Willst du darüber sprechen?« Rhys zog seine Bose-Ohrstöpsel heraus und sah seinen Freund aufmerksam an. So hatte er Owen noch nie erlebt. Während ein winziger Teil in ihm sich die Hände rieb, dass im Leben seines Kumpels anscheinend doch nicht immer alles glatt lief, wollte der andere, bessere Teil in ihm für ihn da sein.
»Nein, geht schon, es ist nur …« Owen versuchte, seinen Kiefer zu entspannen. Seit er denken konnte, hatte es immer nur ihn, seine Schwestern und seine Mutter gegeben. Und plötzlich kam dieser Typ daher und bestimmte, wo sie Urlaub machten und wie sie dorthinkamen. Was sollte der Mist? »Ach, keine Ahnung. Ich meine, kaum sind sie zusammen, schon fahren wir gmeinsam in Familienurlaub. Und als Nächstes wollen sie wahrscheinlich auch noch heiraten.« Owen stellten sich die Nackenhaare auf. Wollten sie heiraten?
Besser auf den Bahamas als in Las Vegas …
Rhys nickte mitfühlend. »Ganz schön ätzend, ich weiß. Aber vielleicht findest du ihn ganz okay, wenn du ihn erst mal besser kennengelernt hast.«
»Ja, klar.« Owen hatte keine Lust mehr, über Remington zu reden. »Ist ja auch egal. Scheiß drauf«, winkte er mit gespielter Gleichgültigkeit ab. »Wir ziehen einfach unser eigenes Ding durch. Im Klartext: Achtung, Mädels, wir kommen!«, rief er grinsend.
Der Flugbegleiter mit den hochgegelten Haaren, der sich geweigert hatte, ihnen Alkohol auszuschenken, kam gerade vorbei und blieb abrupt stehen. »Könnten Sie sich bitte etwas leiser unterhalten? Einige unserer Passagiere würden gern schlafen«, zischte er und zog dann mit seinem Getränkewagen weiter.
»Entschuldigung«, murrte Owen.
»Klar, Mann. Das wird bestimmt super«, sagte Rhys ohne echte Überzeugung. Er konnte es einfach nicht lassen, immer wieder zu Avery hinüberzuspähen, die sogar in den mittleren Sitz einer Economy Class gequetscht absolut umwerfend aussah.
»Und ob das super wird!« Owen nickte. Er musste endlich aufhören, sich über seine Mutter und ihren gestörten Freund Gedanken zu machen. Es gab Wichtigeres – zum Beispiel die Mannwerdung seines besten Freundes.
Seit er mit Kelsey Schluss gemacht hatte, war fast wieder alles beim Alten zwischen ihnen beiden. Aber es gab immer noch Momente, in denen die Stimmung angespannt war, zum Beispiel wenn in der Umkleidekabine die Rede auf Sex kam oder Hugh irgendwelche unangebrachten Bemerkungen darüber machte, wie Rhys damals Owen und Kelsey in flagranti erwischt hatte. Aber wenn er ihm dabei half, endlich seine Unschuld zu verlieren, könnten sie das alles endgültig hinter sich lassen. Dann stünden sie wieder auf Augenhöhe und würden als Gleichberechtigte nach New York zurückkehren. Es war der perfekte Plan.
Aber nur solange kein Familienmitglied darin die Hauptrolle spielt …


la perla oder cosabella?
Jack trat durch die Eingangstür von Barneys und klackerte mit ihren brandneuen, nur in Frankreich erhältlichen, zwölf Zentimeter hohen schwarzen Wildleder-Ankleboots von Christian Louboutin (ein Wiedergutmachungsgeschenk ihrer abtrünnigen Mutter) über das glänzende Parkett. Obwohl es erst elf Uhr am Vormittag war, drängten sich im Eingangsbereich bereits jede Menge Euro-Touristen vor den Handtaschenauslagen.
Ohne die Taschen von Balenciaga und Marc Jacobs auch nur eines Blickes zu würdigen, steuerte sie auf die Fahrstühle zu. Sie hatte eine Mission, und diese Mission lautete: Es morgen Abend zu tun.
Mit entschlossener Miene drückte sie auf den Knopf. Ihr Vater hatte ihr endlich ihre Kreditkarten zurückgegeben, nachdem sie drei entsetzlich lange Monate nur über das Taschengeld eines Kindergartenmädchens verfügt hatte. Sie hatte also einiges nachzuholen. Und wo würde ihr das besser gelingen als bei Barneys, ihrem liebsten Ort auf der Welt? In der vierten Klasse hatte sie ein Referat über das Jugendbuch »From the Mixed-Up Files of Mrs. Basil E. Frankweiler« verfasst, in dem es um zwei Kinder ging, die eine Nacht lang im Metropolitan Museum eingeschlossen sind. Jack hatte darüber geschrieben, wie viel besser es gewesen wäre, wenn die beiden die Nacht bei Barneys verbracht hätten. Ihre Klassenlehrerin Mrs Gherke, die von allen nur Mrs Gurke genannt wurde und einen lesbischen Topfhaarschnitt trug, hatte sie das Referat noch einmal schreiben lassen. Aber manchmal träumte Jack immer noch davon, sich eine Nacht bei Barneys einschließen zu lassen.
Die Aufzugtüren glitten auseinander, und Jack quetschte sich zwischen ein paar Frauen, deren üppige Pelzmäntel das Doppelte an Raum für sich beanspruchten. Sie wollte gerade die entsprechende Etage drücken, als zwei Mädchen im Laufschritt auf den Fahrstuhl zueilten und sich noch mit hineinschoben.
»Hey! Da bist du ja! Warum hast du uns nicht Bescheid gegeben, dass du schon reingegangen bist?«, fragte Genevieve. Jack roch, dass sie eben erst eine Zigarette ausgedrückt hatte.
»Wir wollten uns doch vor dem Eingang treffen«, sagte Jiffy. »Und du lässt uns einfach draußen in der Eiseskälte stehen.« Sie zog mit einer theatralischen Geste ihre stylischen lila Motorradhandschuhe aus und pustete schmollend auf ihre Finger.
»Tut mir leid. Hab ich total vergessen«, sagte Jack lapidar. Tatsächlich fragte sie sich, warum sie Genevieve und Jiffy überhaupt gebeten hatte, mitzukommen. Dessous zu kaufen war schließlich nicht gerade gruppentauglich. Damals, als sie sich mit dreizehn oder vierzehn stundenlang in der Unterwäscheabteilung herumgedrückt und kichernd dazu angestachelt hatten, sich einen La-Perla-BH oder Cosabella-String zu kaufen, war das natürlich noch etwas anderes gewesen. Aber das hier war das echte Leben.
»Da ist aber jemand ganz schön nervös«, sagte Genevieve leicht von oben herab, als sie aus dem Aufzug stieg und schnurstracks auf die Dessousständer zusteuerte.
»Das täuscht«, sagte Jack kühl und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, Genevieves Rücken nicht die Zunge rauszustrecken. Genevieve hatte vor ein paar Wochen ihre Unschuld an irgendeinen drittklassigen Teenie-Schauspieler verloren, als sie zur Verleihung der Teen Choice Awards nach L.A. zu ihrem Dad, seines Zeichens Regisseur, geflogen war. Damit war sie die Erste von Jacks Freundinnen, die schon Sex gehabt hatte, und sie sorgte in regelmäßigen Abständen dafür, dass keine der anderen das jemals vergaß.
»Dann willst du es also wirklich tun?«, fragte Jiffy laut und blieb vor einem Ständer mit hässlichen pink-schwarzen Halbschalen-BHs aus Spitze stehen.
»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Eine Verkäuferin schob sich reserviert lächelnd zwischen Jiffy und die Ständer. Ihrem Ton nach zu urteilen, hätte sie sie am liebsten eine Etage tiefer befördert, wo es die junge Mode gab.
»Nein danke. Wir kommen allein zurecht.« Jack schlenderte zu einer Auslage mit Pyjamahosen aus Kaschmir, die zwar absolute Liebestöter waren, aber wenigstens außer Hörweite der neugierigen Verkäuferin lagen.
»Also wenn ihr mich fragt, sind Dessous out«, sagte Genevieve und zeigte mit einer ausholenden Geste um sich. »Ich meine, wozu das Ganze, wenn man es am Ende doch auszieht? Aber wenn du stattdessen mit einer an genau der richtigen Stelle platzierten Schleife durch die Tür kommst – zum Beispiel in einer aus goldener Seide, wie ich sie in Kate’s Papeterie gesehen habe –, könnte er dich wie ein Geschenk auspacken. Das ist doch total sexy, findest du nicht?«
Jack warf ihrer Freundin einen irritierten Blick zu. Sie auspacken? Sollte das ein Scherz sein?
Sie ging zu einem runden Glastisch und befühlte einen hellblauen BH und das dazu passende Höschen. Ganz hübsch, aber sah es nicht ein bisschen zu sehr nach Bikini aus? Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sie und J.P. es endlich taten. Sie würde Musik auflegen, Nina Simone vielleicht, Kerzen anzünden oder zumindest für schummriges, figurfreundliches Licht sorgen. Erdbeeren und Champagner waren natürlich ein Muss. Aber sollte sie sich eher verrucht oder eher mädchenhaft geben? Bedeckt oder freizügig? Verdammt, warum war das bloß so schwer?
Jiffy hielt ihr ein hässliches pfirsichfarbenes Negligé unter die Nase. »Du solltest das hier anziehen und dazu nichts als deine Spitzenschuhe tragen. Typen stehen doch auf den keusch-sexy Ballerinalook, oder?«
»Der Fetzen ist scheußlich.« In diesem Moment hätte Jack es sogar vorgezogen, mit ihren kleinen Halbschwestern zu shoppen statt mit ihren Freundinnen. »Hört zu, ich glaube, es ist besser, wenn ich allein weitersuche. Wir treffen uns dann einfach nachher wieder unten, okay?«
»Aber ich dachte, du würdest unseren Rat brauchen.« Auf Jiffys kesses sommersprossiges Gesicht trat ein verletzter Ausdruck.
»Komm schon, Jif, wir gehen«, rief Genevieve durch die Abteilung, woraufhin die Verkäuferin ihr einen wütenden Blick zuwarf. »Jack kommt auch ohne unsere Hilfe klar. Und egal was sie sich aussucht – J.P. wird es lieben. Schließlich wird sie Sex mit ihm haben!«, fügte sie noch laut über die Schulter hinzu.
»Halt die Klappe!«, zischte Jack und spürte, wie sie rot wurde. Normalerweise war sie nicht so leicht aus der Fassung zu bringen, aber sie war hier in ihrem Lieblingskaufhaus, in Begleitung ihrer beiden kindischen Freundinnen, die in Konzertlautstärke über Sex redeten.
Plötzlich trat eine lärmende Gruppe Mädchen aus dem Aufzug.
»Das ist ihr Junggesellinnenabschied!«, rief eines der Mädchen mit starkem schottischem Akzent und zeigte auf ein großes Mädchen mit Locken und schlechter Haut. »Jetzt suchen wir ihr erst mal einen megaheißen Fummel aus, und dann machen wir die Bars unsicher!«, krähte sie, offensichtlich glücklich darüber, ihre Neuigkeiten mit jedem zu teilen, der zuhörte. Jiffy nickte begeistert und schien sich der ausgelassenen Truppe am liebsten sofort anschließen zu wollen.
Jack verdrehte die Augen. Die zukünftige Braut war zwar ziemlich kräftig gebaut und hatte neben der schlechten Haut auch noch schlechte Zähne, aber sie strahlte und sah glücklich aus. Sie stellte sich vor, wie sie ihren eigenen Junggesellinnenabschied mit Jiffy und Genevieve feiern würde. Wie sie sich beseelt an diesen Tag zurückerinnern würden, der bis dahin lächerlich weit in der Vergangenheit läge. Aber die Leinwand vor ihrem inneren Auge blieb leer. Wenn allein schon der Gedanke an Sex mit J.P. sie derart überforderte, wie sollte sie dann jemals heiraten?
Jack atmete tief durch und versuchte, sich ganz auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Es war bloß Unterwäsche. Bloß Sex. Es war bloß J.P., ihr Freund, der sie liebte und alles für sie tun würde. »Perfekt«, murmelte sie leise ihr ganz persönliches Mantra vor sich hin.
Sagt sie das normalerweise nicht nur, wenn überhaupt nichts perfekt ist?
»Lasst uns noch woanders schauen«, sagte sie, aber Genevieve und Jiffy hörten gar nicht zu, sondern kicherten gemeinsam mit den schottischen Mädchen.
Scheiß drauf. Dann würde sie die Dessous eben allein kaufen, wie sie es von Anfang an hätte tun sollen. Vielleicht bei La Petite Coquette, der hinreißenden kleinen Boutique in Greenwich Village. Irgendwo, wo es leise und diskret zuging, wo niemand sie mit abartigen Ballerina-Fantasien belästigen oder mit seiner bevorstehenden Hochzeit herumprahlen würde. Irgendwo, wo sie ganz in Ruhe ihren ganz besonderen Tag mit J.P. planen konnte, ohne einen verdammten Nervenzusammenbruch zu erleiden.
Jack stürmte zu den Aufzügen und drückte ungeduldig auf den Knopf. Sie wollte nur noch weg hier.
Ach? Und was ist aus dem Wunschtraum geworden, eine Nacht bei Barneys zu verbringen?


willkommen im paradies
Avery streifte sich den avocadogrünen Milly-Cardigan von den Schultern, als sie aus dem winzigen Flughafen mit Namen North Eleuthera trat. Hinter ihnen schob ein Gepäckträger einen tonnenschweren Rollwagen durch die Türen, auf dem sich Louis-Vuitton-Reisetaschen und Edies Hanftaschen stapelten.
»Hast du den Flug gut überstanden?«, fragte Rhys und trat schüchtern lächelnd neben sie. Er hatte immer noch seinen schwarzen Sweater von Ralph Lauren und seine gebügelten Chinos an und auf seiner Stirn glänzten ein paar Schweißperlen.
»Es geht so«, sagte Avery und schob sich ihre Sonnenbrille von Coach in die weizenblonden Haare. Es geht so? Was war das denn für eine lahme Antwort? Außerdem hatte sie einen Geschmack im Mund, als hätte sie auf einer alten Socke herumgekaut. Sie holte ein Döschen Altoid-Pfefferminz aus ihrer Tasche. »Möchtest du auch eins?«, fragte sie.
»Gern.« Rhys nahm sich zwei Kügelchen und zerbiss sie, kaum dass er sie sich in den Mund gesteckt hatte.
»Gäste von Mr Wallis?«, fragte ein älterer Mann und öffnete die Tür einer monströsen schwarz glänzenden Geländelimousine. Avery lächelte zufrieden. Sie hatte schon befürchtet, dass die Reise einer dieser Zurück-zur-Natur-Urlaube werden würde, in denen man Unmengen von Geld dafür ausgab, durch die Wüste zu stapfen und in einer Jurte zu übernachten. Aber der SUV machte einen angemessen komfortablen Eindruck.
»Ist das herrlich«, schwärmte Edie. Die CO2-Bilanz eines Hektoliter Sprit schluckenden Geländewagens schien plötzlich keine Rolle mehr zu spielen. Sie hatte ihre Alpaka-Stulpen ausgezogen und ihre Stiefel gegen ein paar hässliche, umweltfreundliche Strohsandalen eingetauscht. »Danke, Liebster!« Sie warf sich in Remingtons Arme und küsste ihn.
»Mom«, zischte Avery. »Doch nicht auf offener Straße.«
»Ach, die Jugend von heute.« Edie schüttelte den Kopf. Ein paar Meter weiter standen Layla und Riley Hand in Hand am Bordstein, während Baby sich auf ihre Reisetasche gesetzt hatte, die Arme um die Knie geschlungen. Sie waren die seltsamste Reisegruppe, die die Welt je gesehen hatte. Bisher waren die Familienurlaube der Carlyles immer ganz anders verlaufen. Sie hatten entweder Edies weit verstreut lebende Künstler-Freunde besucht oder ihre Großmutter Avery I. auf einer ihrer interkontinentalen Abenteuerreisen begleitet. Einmal hatten sie die Ferien in einer Selbstversorgerkommune in Vermont verbracht und mitgeholfen, Hängematten zu knüpfen. Ein anderes Mal war Avery mit ihrer Großmutter auf Mittelmeerkreuzfahrt gewesen, auf der sie das Durchschnittsalter – das wohlwollend geschätzt bei sechzig lag – dramatisch gesenkt hatte.
»Wir sitzen hinten!«, rief Layla kichernd und kletterte in den SUV. Avery stieg eine Tür weiter vorne ein. Als das Gepäck verstaut war und alle im Wagen saßen, fuhren sie los und bogen auf eine unbefestigte Straße, die die Küste entlangführte. Die Insel lag ungefähr eine Stunde entfernt und war durch einen Damm mit dem Festland verbunden.
»Alles okay?«, flüsterte Baby fragend. Avery nickte. Ihr wurde beim Autofahren immer schlecht, wenn sie sich nicht auf einen fixen Punkt konzentrierte, und dieser fixe Punkt war heute Rhys’ Nacken. Es war ein hübscher Nacken – nicht zu schmal, nicht zu stämmig, mit ein paar Sommersprossen gesprenkelt, die wie eine kleine Sternenkonstellation aussahen.
Irgendwann hielt der Wagen vor einer dem Meer zugewandten, palmenbestandenen Anlage: Shelter Cay, ein zehn Quadratmeilen großes Luxusresort mit Privatbungalows und einem Fünf-Sterne-plus-Hotel. Die Bungalows waren durch schmale Birkenholzstege miteinander verbunden; durch die geöffneten Schiebetüren der komplett verglasten Vorderfronten wehten blütenzarte bodenlange Vorhänge. Avery seufzte vor Glück. So hatte sie sich das vorgestellt.
»Herzlich willkommen in den Ferien, meine Lieben!«, rief Remington. »Sie können das Gepäck hier abstellen«, wies er den Fahrer freundlich an. »Na, was sagt ihr?« Er zwinkerte Avery zu und lächelte, woraufhin Avery selig zurücklächelte. Alles schien endlich gut zu werden.
»Okay! Die Mädchen wohnen hier rechts, die Jungs ziehen in den Bungalow links und Edie und ich in den dahinter.« Remington klatschte in die Hände. »Dann mal los, Kinder!«
Gemeinsam mit Baby und Layla machte Avery sich zum Mädchen-Bungalow auf. Er war geräumig und lichtdurchflutet und verfügte über eine große Terrasse mit Meerblick. Im großen Schlafzimmer gab es drei Einzelbetten und im weitläufigen Wohnzimmer stand eine Flasche Champagner in einem silbernen Eiskübel auf dem Tisch.
Hoch die Tassen!
»Cheers!« Avery zog die Flasche aus dem Eiskübel und entkorkte sie fachmännisch. Ein kleiner Schaumschwall ergoss sich auf den Bambusboden. Sie fühlte sich schon jetzt ein bisschen beschwipst.
»Gläser, wir brauchen Gläser!«, rief Baby und rannte in die dem Wohnzimmer angeschlossene Küche.
»Ich nehme auch ein Schlückchen!«, sagte Layla, die nur mit BH und Höschen bekleidet aus dem Schlafzimmer kam.
Averys Blick blieb an Laylas kecken 75B-Brüsten hängen und wanderte dann zu ihrem Bauchnabel, der mit einem schlichten kleinen goldenen Ring gepierct war. Sie musste zugeben, dass es ziemlich süß aussah, obwohl sie Piercings sonst eher abstoßend fand.
Layla beugte sich über ihre riesige Reisetasche, die sie beim Reinkommen ihm Wohnzimmer fallen gelassen hatte, wühlte darin herum und zog schließlich triumphierend einen winzigen weißen String-Bikini heraus. »Kannst du mir beim Zubinden helfen, Baby?«, fragte sie. »Riley und ich gehen immer sofort reiten, wenn wir angekommen sind. Ich bin zwar nicht besonders gut darin, aber auf der anderen Seite der Insel gibt es einen total schönen Strand. Habt ihr nicht Lust, mitzukommen?« Sie sah Baby und Avery erwartungsvoll an. Um ihren schlanken Bizeps wand sich ein zartes Tribal-Tattoo. Sogar das sah süß aus.
»Willst du nicht erst mal auspacken?«, fragte Avery stirnrunzelnd. Sie waren gerade mal fünf Minuten hier, und schon sah es in dem Haus aus, als sei eine Bombe explodiert.
»Wir sind im Urlaub! Hör einfach nicht auf meine neurotische Schwester.« Baby warf Layla einen augenrollenden Blick zu. »Ich bin dabei.« Es war höchste Zeit, endlich aus ihrer Schmollecke herauszukommen. Klar hatte ihr Riley gefallen, als sie ihn am Flughafen kennengelernt hatte, und natürlich war sie irgendwie enttäuscht, dass er gar nicht mit ihr geflirtet hatte, sondern einfach nur nett gewesen war. Aber das war nur eine Zwei-Sekunden-Schwärmerei gewesen, kein Grund, sich deswegen die Ferien zu verderben. Layla war cool, Riley schien es auch zu sein, und sie selbst würde sich ab sofort ebenfalls entspannen. Sie ritt für ihr Leben gern und würde sich diese Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen.
Entschlossen zog sie sich ihr Brooklyn-Industries-Shirt über den Kopf und entblößte ihren mageren Oberkörper und einen schwarzen BH.
»Ihr seid ja beide total verrückt!«, kreischte Avery und zog die Vorhänge zu. Layla und Baby schien es nicht im Mindesten zu kümmern, ob irgendjemand vorbeikommen und sie sehen konnte.
Nicht dass es da wahnsinnig viel zu sehen gegeben hätte …
»Jetzt hab dich nicht so – wir sind auf einer Insel!«, rief Baby und wühlte in Averys Koffer, einfach weil sie wusste, dass sie sie damit auf die Palme bringen würde.
»Wehe, du nimmst dir irgendetwas, an dem noch das Preisschild hängt.« Avery sah Baby mit Wachhundblick über die Schulter. »Und geh bitte sorgfältig damit um«, sagte sie streng, als Baby achtlos ein weißes Kleid von 3.1 by Phillip Lim auf den Boden warf.
»Ihr zwei seid echt zum Totlachen«, kicherte Layla. »Manchmal wünsche ich mir, ich wäre kein Einzelkind.« Sie lächelte Baby an. »Fertig?«
»Willst du nicht doch mitkommen, Ave?«, fragte Baby.
»Nein danke.« Avery schenkte sich ein Glas Champagner ein. Pferde waren dreckig und stanken. Nicht gerade das, was für sie zu einem Kurztrip in tropische Gefilde gehörte.
»Selbst schuld.« Baby streckte ihr die Zunge raus und folgte Layla nach draußen.
Avery nahm einen Schluck Champagner und machte einen kleinen Rundgang durch den Bungalow. Anschließend packte sie ihre Taschen aus und strich jedes Kleidungsstück behutsam glatt, bevor sie es aufhängte. Im Gegensatz zu Baby war Ordnung ihr extrem wichtig. Bevor sie auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwenden konnte, die Insel zu erkunden, musste sie erst einmal ihre Kleider einräumen – Badesachen in die obere Schublade der Kommode, Unterwäsche und Tops in die untere und die restlichen Sachen feinsäuberlich auf die Bügel in dem großen begehbaren Kleiderschrank.
Als ihre Sandalen in Reih und Glied aufgestellt, die Badeanzüge und Bikinis nach Strand- beziehungsweise Pooltauglichkeit sortiert waren und der Champagner halb geleert war, kam bei Avery endlich echte Urlaubsstimmung auf. Sie zog sich ein fließendes magentafarbenes Kleid von Calypso über und lächelte zufrieden ihr Spiegelbild an. Es war die Art von Kleid, die auf dem Bügel total formlos, angezogen jedoch umwerfend aussah. Zumal sie sich heute Morgen noch ein komplettes Bräunungsprogramm im Bliss gegönnt hatte und ihre Haut bereits in einem sommerlichen Bronzeton schimmerte.
Mit ihrem Champagnerglas in der Hand trat sie auf die Terrasse. Es wehte eine sanfte Brise und in der Ferne konnte sie die mit getrockneten Palmblättern gedeckten Dächer der anderen Bungalows ausmachen. Die einzelnen Areale waren weit genug voneinander entfernt, um genügend Privatsphäre zu bieten, sodass man sich beinahe vorkam, als wäre man auf einer einsamen Südseeinsel gestrandet. Manhattan schien Lichtjahre entfernt zu sein.
»Hey!«
Avery fuhr herum und sah Rhys auf sie zuschlendern. Er trug ein weißes Hemd und Khakishorts und hatte sich seine Pilotensonnenbrille von Ray Ban in die Haare geschoben.
»Hi.« Avery biss sich verlegen auf ihre korallfarben geglosste Unterlippe und legte eine Hand auf das Terrassengeländer.
»Owen ist laufen gegangen und Riley reiten«, erklärte Rhys. »Ich wollte erst mal in Ruhe auspacken. Außerdem find ich es ganz schön, in den Ferien mal keinen Sport zu machen.« Er schnippte einen unsichtbaren Fussel von seiner Hose. »Und was treibst du so?«
»Ach, nichts Besonderes.« Avery zuckte innerlich zusammen. Schon wieder so eine uninspirierte Antwort. »Willst du auch eins?« Sie hob ihr leeres Champagnerglas hoch. Oops, wann war das denn passiert?
Irgendwann zwischen dem akribischen Aufstellen der Sandalen und dem Einräumen der nach Farben vorsortieren Unterwäsche?
»Danke, wir haben unseren Champagner auch schon aufgemacht.« Er lächelte und lehnte sich neben sie ans Geländer. »Ich bin deinem Bruder echt was schuldig. Wenn er mich nicht hierher eingeladen hätte, müsste ich jetzt nämlich einem armen Fuchs hinterherjagen.«
»Wirklich?« Avery kicherte. Sie wusste, dass Rhys’ Eltern Engländer waren, aber Fuchsjagd? Andererseits, nachdem sie jetzt schon ein paarmal »Lady Sterling bittet zum Tee« gesehen hatte, konnte sie es sich eigentlich ganz gut vorstellen. Die Sendung war selbst ihr manchmal zu abgehoben und steif. Aber ihr Herz machte jedes Mal einen Sprung, wenn Lady Sterling Rhys’ Namen erwähnte.
»Ist eine ganz schön brutale Angelegenheit, jedenfalls für die Füchse«, fuhr Rhys fort. »Was ist mit deiner Familie? Habt ihr auch irgendeine seltsame Tradition?«
»Nein, eigentlich nicht«, log Avery. Sie würde ihm definitiv nicht erzählen, dass ihre Mutter sie auf ihren Dinnerpartys früher immer dazu genötigt hatte, Gedichte aufzusagen oder peinliche Ausdruckstänze aufzuführen.
»Deine Familie scheint wirklich cool zu sein«, sagte Rhys nickend. »Du hast echt Glück. Ich hab mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht.« Er zuckte mit den Achseln und sein Blick verlor sich in der Ferne. Avery schaute in dieselbe Richtung; sie wollte sehen, was er sah. In der Ferne tanzten kleine Boote auf den Wellen des türkisblauen Ozeans. Er hatte exakt die gleiche Farbe wie eine Geschenkschachtel von Tiffany. Die Szenerie hatte beinahe etwas Irreales.
»Es ist wunderschön hier«, murmelte sie.
»Hast du Lust auf einen kleinen Erkundungsspaziergang? Ich war schon eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr an einem Strand, es sei denn, man zählt Bournemouth dazu, was ich nicht tue.« Rhys verdrehte die Augen.
»Gern.« Avery lächelte.
»Warte …« Er nahm ihren Arm, um ihr die Muschelkalkstufen hinunterzuhelfen, die von der Terrasse herabführten. »Welche Richtung?« Er setzte die Sonnenbrille auf.
»Da lang.« Avery zeigte nach links, wo die Sonne gerade im Meer versank und den Himmel in romantische Orangetöne tauchte.
»Genau das hätte ich auch vorgeschlagen. Jedenfalls bin ich wahnsinnig froh, dass Owen mich eingeladen hat. Er ist ein toller Freund. Vor allem jetzt, wo …« Rhys verstummte und ein bekümmerter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Avery vermutete, dass er an seine Ex-Freundin Kelsey dachte. Es musste schrecklich für ihn gewesen sein, als er das mit ihr und Owen herausgefunden hatte, und sie war froh, dass das jetzt alles der Vergangenheit angehörte. Einer zwar noch nicht allzu weit zurückliegenden Vergangenheit, aber vielleicht würde ihm die Zeit hier helfen, seinen Kopf wieder freizubekommen.
Meint sie nicht eher sein Herz?
»Wie auch immer … Owen ist einfach cool«, beendete Rhys schließlich seinen Satz.
»Das war nicht immer so«, vertraute Avery ihm an. »Als wir noch klein waren, hat er Baby und mich immer total geärgert. Einmal hat er uns sogar Krabben ins Bett gelegt.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde sie knallrot. Krabben im Bett? Gab es ein noch peinlicheres Gesprächsthema?
Ganz ehrlich?
»Ganz schön fies! Hey, waren das vielleicht solche?«, fragte Rhys. Sie waren mittlerweile am Strand angekommen, und er bückte sich und hob eine kleine Krabbe vom marmorfarbenen Sand auf, die panisch mit ihren winzigen Beinchen strampelte.
»Iiiihhhh!« Avery lief kreischend davon und genoss es, wie der Wind durch ihre Haare wehte. Plötzlich wusste sie wieder, wie schön es gewesen war, als kleines Mädchen in Nantucket am Strand zu spielen. Es war ihr egal, ob ihre Brüste beim Laufen auf und ab wippten oder sie Sand zwischen die Zehen bekam; sogar ob ihr nagelneues Kleid Salzwasserspritzer abbekommen könnte, kümmerte sie nicht. Sie fühlte sich einfach nur frei, so frei, wie sie sich seit ihrer Ankunft in New York nie gefühlt hatte.
»Okay. Sie ist weg!«, rief Rhys und holte sie ein. »Friede?« Er streckte ihre seine Hände entgegen, um zu beweisen, dass sie leer waren.
»Friede!« Avery kicherte. Sie wusste nicht, ob es am Sonnenuntergang lag oder am Champagner oder an Rhys’ neckendem Unterton, aber plötzlich war jede Verlegenheit verflogen. »Jedenfalls bis ich Revanche hatte«, fügte sie grinsend hinzu.
»Abgemacht!« Rhys nahm ihre Hand und schüttelte sie übertrieben ernst.
Nur widerstrebend ließ Avery wieder los. »Es ist Ebbe«, stellte sie fest. Der Strand schien sich meilenweit in den Horizont zu erstrecken. Über die Gezeiten Bescheid zu wissen war in Nantucket so selbstverständlich gewesen wie Atmen.
»Sollen wir uns ein bisschen hinsetzen?«, fragte Rhys.
»Gern.« Avery strich eine kleine Fläche im Sand glatt.
»Warte!« Rhys zog sein Hemd über den Kopf und breitete es auf dem Boden aus. Er hatte ein hübsches kleines Sixpack und seine Haut war leicht gebräunt.
Da haben sich heute Morgen wohl zwei nur ganz knapp im Bliss verpasst.
Plötzlich summte es aus der Hemdbrusttasche. Avery blickte verwirrt nach unten.
»Mein Handy.« Rhys nestelte es aus der Tasche und sah stirnrunzelnd auf das Display. Hoffentlich war es nicht seine Mutter.
bist du schon zum mann geworden? vergiss nicht, mädels stehen auf sonnenuntergänge, champagner und einsame strände. so lautet jedenfalls unser tipp des tages.
Hugh. Rhys wurde rot. Bis eben hatte er es wahnsinnig romantisch hier mit Avery gefunden, aber Hughs SMS hatte es geschafft, dass er sich jetzt wie ein mieser Aufreißer vorkam.
»Dein Handy hat hier Empfang?«, fragte Avery überrascht.
»Tut mir leid. Ich schalte es aus.« Rhys drückte energisch auf den Aus-Knopf. Als er sich anschließend im Sand zurücklehnte, spürte er mit jeder Faser seines Körpers, dass Averys Hüfte an seiner lehnte. Alles, was er wollte, war, hier zu sitzen und den Moment zu genießen – und zwar ohne Hughs anzügliche Playboy-Ratschläge. Warum hatte er sich überhaupt auf diese absurde Abmachung eingelassen? Das war nicht irgendeine Highschool-Komödie mit Seth Rogen in der Hauptrolle. Das war das echte Leben. Und was Avery anging, stand Sex nicht zur Debatte. Sie war Owens Schwester. Auf keinen Fall wollte er seine neu gewonnene Freundschaft mit ihm aufs Spiel setzen, indem er sich an Avery ranmachte.
Avery ließ sich rücklings in den Sand fallen und breitete die Arme aus, als wolle sie einen Engel in den Sand malen. Rhys widerstand nur mit Mühe dem Bedürfnis, ihre Hand zu nehmen und sie zu küssen. Sie sah so unfassbar süß aus. Aber Avery war nicht der Typ Mädchen, mit dem man es eben mal tat. Sie war zu schön und zu kostbar und zu besonders. Im Moment war es das Beste, wenn sie einfach nur Freunde blieben. Das würde doch bestimmt funktionieren, oder?
Na klaro …


tierische anziehungskraft
»Nicht so schnell! Ich schwör dir, Baby, das macht er nur, um mich zu ärgern!«, rief Layla, als Riley das Gaspedal des Gator-Golfmobils durchdrückte, mit dem jeder Bungalow ausgestattet war.
»Layla hat Schiss vor Geschwindigkeit«, rief Riley zurück, während der Fahrtwind seine halblangen braunen Haare durcheinanderwirbelte. »Bei dir alles okay, Baby?«
»Besser als jedes Taxi!« Baby grinste und war froh, dass sie mitgekommen war. Layla und Riley zogen sich schon die ganze Fahrt über gegenseitig mit kleinen Gemeinheiten auf, was tausendmal besser war als diese unerträglichen Pärchen, die ständig aneinander herumfummelten oder sich abküssten.
Von links holte sie ein identisches Golfmobil ein, in dem eine Horde braun gebrannter Jungs um die zwanzig saßen. »Nette Fracht, die du da geladen hast, Alter. Respekt!«, rief einer der Typen Riley anerkennend zu.
Baby streckte ihm kokett die Zunge raus. In dem Moment gab Riley Gas, zog an dem anderen Golfmobil vorbei und bog scharf auf einen üppig begrünten Pfad ein.
»Aua!«, rief Baby, als sie mit der Hüfte gegen die Seitenkante ihres Sitzes knallte.
»Sorry!«, sagte Riley lachend. »Ich hatte nur keine Lust, euch mit den Typen zu teilen.«
»Aha! So redet ihr also, deine Freunde und du, wenn ihr unter euch seid, ja?« Layla drehte sich zu Baby um. »Seine neue Band heißt The Playboys. Und ich glaube, allmählich wird der Name zum Programm.« Sie verdrehte ihre großen grünen Augen. Ihr Tonfall ließ nicht erkennen, ob sie bloß Spaß machte oder tatsächlich ein bisschen verschnupft war. »Ich freu mich schon total aufs Reiten. Das wird bestimmt super. Ich bin zwar eine echt miese Reiterin, aber Riley ist in Texas aufgewachsen und damit praktisch auf dem Pferderücken geboren. Als wir letztes Jahr hier waren, hätten ihn die Reiterhöfe am liebsten vom Fleck weg für ihre Rodeos angeheuert.« Layla lächelte stolz und in ihren Wangen bildeten sich zwei süße Grübchen.
Baby nickte und sah kurz zu Riley hinüber, der zum Takt einer Musik, die nur er hörte, mit den Fingern aufs Lenkrad trommelte. Ihr war aufgefallen, dass er Schwielen an den Händen hatte, und sie hatte angenommen, dass sie vom Gitarrespielen stammten. Aber vielleicht steckte noch viel mehr in ihm als nur der Typ, der in einer Band spielte.
Ein paar Minuten später hielten sie vor einem anthrazitgrauen Stallgebäude neben dem Strand. Im Gegensatz zu der gepflegten Umgebung – hübsche kleine Holzpavillons mit Dächern aus getrockneten Palmblättern, Infinity-Pools und Schieferplattenwege – wirkten die Stallungen angenehm runtergerockt und verwittert. Als wären sie schon lange vor den Strandvillen und Luxusbungalows da gewesen.
»Hey! Willkommen zurück!« Eine junge Frau kam mit wehenden schwarzen Haaren aus einem der Ställe. »Ich bin Erika«, stellte sie sich Baby vor, nachdem sie Layla und Riley mit einer Umarmung begrüßt hatte.
»Bist du schon mal geritten?«, fragte sie Baby.
»Ich hab früher ein paar Reitstunden gehabt, bin aber schon seit Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen.« Baby hatte Pferde schon immer geliebt. Mit dreizehn hatte sie ihre Mutter dazu überredet, Reitunterricht nehmen zu dürfen. Als sie aber feststellte, wie viele Regeln es dabei zu beachten gab, dass man ständig unter Aufsicht war und zu Beginn nur Schritt und Trab reiten durfte, war sie enttäuscht gewesen – auf einem Pferderücken zu sitzen war für sie der Inbegriff von Freiheit gewesen. Sie hatte das Reiten dann ziemlich bald wieder aufgegeben.
»Okay, dann betrachten wir dich sicherheitshalber erst mal als Anfängerin. Ich suche dir ein geeignetes Pferd aus. Kommst du mit und hilfst mir, Riley?« Erika drehte sich um und ging in den Stall zurück.
Ein paar Minuten später kam Riley mit zwei Pferden wieder, gefolgt von Erika. »Du kriegst Dusty, Layla«, sagte er grinsend. »Das reizende, aber leider etwas zurückgebliebene superlangsame Pony. Ich nehme die rassige Natascha. Und für dich«, sagte er zu Baby, »hat Erika Birdie ausgesucht. Sie ist geduldig, aber manchmal auch ein ganz schöner Wildfang«, fügte er warnend hinzu. Erika reichte Baby die abgewetzten Zügel einer gescheckten Stute, die ein lautes Schnauben ausstieß. »Brauchst du Hilfe beim Aufsteigen?«, fragte er.
Als Baby nickte, verschränkte er die Hände auf Bauchhöhe zur Räuberleiter. Er duftete nach Leder und Sonnenmilch und die Schmetterlinge in Babys Bauch erwachten wieder zum Leben. Schnell wandte sie ihren Blick ab und sah zu Birdie auf. Mal davon abgesehen, dass sie selbst ziemlich klein war, hatte sie vergessen, wie groß Pferde waren. Vorsichtig stellte sie ihren Fuß in Rileys Handflächen und schwang ein Bein über den Pferderücken.
»Hey«, flüsterte sie in Birdies maisfarbene Mähne. Das Pferd wieherte laut. Hinter ihr versuchte Layla kichernd auf ihr eigenes Pferd aufzusteigen. Es war total sympathisch, dass Layla über sich selbst lachen konnte, ohne dabei linkisch oder unsicher zu wirken. Sie schien die Abenteuer des Lebens so zu nehmen, wie sie kamen, und pfiff darauf, was andere Leute von ihr dachten. Genau wie Baby.
»Okay, los geht’s! Yeeha!« Riley stieß einen wilden Freudenschrei aus.
»Komm, mein Mädchen«, flüsterte Baby und gab Birdie einen sanften Schenkeldruck. Plötzlich wusste sie wieder genau, was sie tun musste. Die Stute setzte sich in Bewegung und trottete gemütlich am Stall vorbei Richtung Strand.
»Ähm, hat dieses Ding hier vielleicht irgendwo einen Startknopf?«, rief Layla. Ihr Pferd rührte sich nicht vom Fleck, als wüsste es nicht, wozu seine vier Beine gut sein sollten.
»Ab mit dir!« Erika gab Dusty einen Klaps auf die Hinterhand, woraufhin er augenblicklich lostrabte.
»Cool, danke, E!« Riley winkte Erika lachend zu und setzte dann Layla hinterher.
Baby folgte ihnen gemächlich. Als sie den Strand erreicht hatten und Birdie an der Brandung entlangtrabte, entspannte sie sich allmählich und verfiel in leichten Galopp. Reiten verlernte man offenbar genauso wenig wie Fahrrad fahren.
»Hey!« Riley war umgekehrt und ritt jetzt neben ihr her. »Ihr scheint euch gut zu verstehen«, stellte er fest, als die beiden Pferde gleiches Tempo aufnahmen und wie auf ein geheimes Kommando in Richtung der grünlich-blauen Wellen preschten.
»Sag Dusty, dass er nicht ins Wasser soll!«, rief Layla leicht panisch, als Riley und Baby an ihr vorbeiritten.
»Sag du’s ihm. Mit deinen Schenkeln!«, rief Riley grinsend zurück.
»Ich geb dir gleich Schenkel«, schimpfte Layla. »Dieser Gaul hier macht, was er will!«
»Sollten wir nicht lieber auf sie warten?«, fragte Baby.
»Sie kommt schon klar«, antwortete Riley, während sie am Ufer entlang dem Sonnenuntergang entgegengaloppierten.
Baby machte einen Moment lang die Augen zu und genoss das orange Leuchten der Sonne durch ihre geschlossenen Lider. Das war das Paradies. Die Wellen rollten sanft gegen die Fesseln der Pferde und von Zeit zu Zeit spritzte Wasser gegen Babys nackte Beine. Nirgendwo fühlte sie sich freier und unbeschwerter als am Meer, und sie freute sich, dass es Riley genauso zu gehen schien. Eine Weile ritten sie nebeneinanderher, und obwohl keiner von ihnen beiden etwas sagte, fühlte sie sich seltsam wohl.
»Also, Baby, dann erzähl mir doch mal …«
Baby seufzte. Jetzt würde er bestimmt gleich wissen wollen, woher sie ihren Namen hatte. Die Frage kam früher oder später unweigerlich auf. Sie konnte es sogar nachvollziehen, aber es war trotzdem extrem lästig, immer wieder die gleiche Geschichte erzählen zu müssen: nämlich dass ihre Mutter sich nicht mit Ultraschalluntersuchungen aufgehalten und gedacht hatte, sie würde Zwillinge bekommen, bis sie dann schließlich Drillinge zur Welt brachte. Owen und Avery waren nach ihren Großeltern benannt, während auf der dritten Geburtsurkunde als Platzhalter nur Baby gestanden hatte. Der Platzhalter war ihr Name geworden.
Baby setzte gerade zu einer Erklärung an, als Riley sagte: »Erzähl mir zwei Wahrheiten und eine Lüge.«
»Ich?«, fragte Baby überrascht.
»Nein, dein Pferd.« Riley verdrehte seine haselnussbraunen Augen und ließ Natascha in Galopp fallen. »Na los, komm!«
Baby presste grinsend ihre Fersen in Birdies Flanken, nicht zu fest, aber doch fest genug, dass sie zu galoppieren begann. Sand aufwirbelnd jagten sie Riley und Natascha hinterher. Baby genoss es, wie die salzige Brise durch ihre Haare fuhr und ihr übers Gesicht strich.
Innerhalb von Sekunden hatte sie zu Riley aufgeschlossen, der sie überrascht ansah, als sie plötzlich wieder neben ihm auftauchte. Sie warf ihm einen triumphierenden Blick zu und er zog beeindruckt eine Braue hoch. Dann ließ er sein Pferd in Schritt verfallen und Baby tat es ihm nach.
»Ich bin sechzehn, hatte früher eine imaginäre Freundin namens Estella und habe einen Freund«, ratterte Baby zwei Wahrheiten und eine Lüge herunter, bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte. Warum es ausgerechnet die dämliche Freund-Lüge sein musste, wusste sie selbst nicht.
Vielleicht um jemand ganz Bestimmten wissen zu lassen, dass sie Single war?
»Hmmm«, machte Riley nachdenklich. Der Meerwind verwuschelte seine dichten dunklen Haare. »Das mit deinem Alter ist eine Lüge. In Wirklichkeit bist du fünfundzwanzig und tust nur so, als ob du noch ein naives Highschool-Mädchen wärst, um bei den Jungs besser anzukommen.«
Baby schüttelte grinsend den Kopf.
»Okay, dann die imaginäre Freundin – ich glaube, jeder hatte imaginäre Freunde, als er klein war. Also stimmt das mit dem Freund nicht.« Ein hoffnungsvoller Ausdruck trat in seine Augen, als er Baby ansah. »Hab ich recht?« Leicht errötend schaute er wieder nach vorn und ritt ein bisschen schneller.
»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Sobald die Worte draußen waren, zuckte Baby innerlich zusammen. Das hätte sie nicht sagen sollen. Sie wollte doch eigentlich gar nicht mit ihm flirten. Aber Riley hatte irgendetwas an sich, das sie total verwirrte.
Riley lenkte Natascha vom Strand weg auf einen von üppigen tropischen Bäumen bestandenen Pfad. »Hier geht’s auf die andere Seite der Insel«, erklärte er, als Baby zu ihm aufgeschlossen hatte. »Das nächste Mal solltest du dir übrigens was Schwereres einfallen lassen.«
»Na hör mal, du hast mich total überrumpelt!«, protestierte Baby, während sie den schmalen Weg entlangritten. Die tief hängenden Zweige der Bäume berührten beinahe den Boden und es herrschte dämmriges Zwielicht. Kaum zu glauben, dass sie noch vor wenigen Augenblicken am Strand unten gewesen waren. »Aber da du das anscheinend besser kannst, bin ich jetzt mal gespannt, was du so zu bieten hast.«
»Okay. Ich singe Siebzigerjahresongs, bevor ich auf die Bühne gehe – das soll mir Glück bringen –, finde Stachelschweine toll und lasse hübsche Mädchen manchmal beim Wettreiten gewinnen«, sagte Riley.
Baby konnte sein Gesicht nicht sehen, weil er ein Stück vor ihr ritt.
»Das mit den Siebzigerjahresongs glaub ich dir sofort«, neckte sie ihn, um Zeit zu gewinnen. Hatte Riley sie gerade hübsch genannt? Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und der Grund dafür war nicht, dass Birdie in Galopp verfallen war.
Der Weg wurde steiler. Kurz darauf erreichten sie eine Lichtung mit einer schmalen Felsnadel, die übers Meer blickte. »Oh!«, rief Baby. Sie waren tatsächlich auf der anderen Seite der Insel angekommen, und obwohl es immer noch derselbe Ozean war, wirkte er von hier aus noch umwerfender. Babys Blick versank im Horizont. Alles fühlte sich Millionen Meilen weit weg an – Manhattan, die Schule, sogar Avery, Owen, ihre Mutter und Remington …
Und wie steht’s mit Rileys Freundin?
»Ich singe tatsächlich viel Siebzigerjahrekram. Irgendwie fühlt sich die Musik von damals viel echter an«, sagte Riley und brachte sein Pferd neben ihr zum Stehen. »Das war Wahrheit Nummer eins.« Er hob den Daumen. »Die zweite« – er reckte den Zeigefinger – »ich steh total auf Stachelschweine. Sie sind einfach echt abgefahren und irgendwie besonders!« Er grinste.
Baby wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort, die sie mehr als alles andere interessierte. Sie wusste, dass er sie hinauszögerte, um sie zu ärgern. Aber sie musste zugeben, dass ihr das Spiel gefiel.
»Die Aussicht sollte man lieber auf zwei Beinen genießen«, sagte Riley und stieg vom Pferd. »Komm.«
Er streckte ihr eine Hand hin, um ihr von Birdie herunterzuhelfen. Baby schwang ein Bein auf die andere Seite, um sich langsam aus dem Sattel gleiten zu lassen, als ihr Pferd plötzlich einen Satz nach vorne machte und sie in Rileys Arme schleuderte.
Einen Moment lang blieben sie so stehen, sein Blick hielt ihren fest. »Und die dritte?«, flüsterte Baby.
Ein feines Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als würde er ihr gleich ein Geheimnis verraten. »Die dritte …«, raunte er und beugte den Kopf zu ihr. Sie neigte sich ihm ein Stück entgegen, schloss die Augen und wartete darauf, dass seine Lippen ihre berührten …
»Hey! Hier seid ihr!«
Baby riss die Augen auf und sah, wie Layla den Pfad heraufgeritten kam. Riley trat einen Schritt von ihr zurück und nahm Nataschas Zügel.
»Oh Mann! Plötzlich wart ihr weg, und ich wollte schon wieder zum Stall zurückreiten, aber dann fiel mir ein, wie sehr Riley den Ausblick hier liebt«, sagte sie, während sie näher kam.
Baby atmete unmerklich aus, als ihr klar wurde, dass Layla nichts mitbekommen hatte. 
»Ich dachte schon, Dusty bricht gleich zusammen«, fügte Layla atemlos hinzu. Ihr Pferd sah tatsächlich aus, als würde es jeden Moment kollabieren.
»Tut mir leid. Der Abend ist nur so perfekt für einen Ausritt, da ist es irgendwie mit mir durchgegangen«, sagte Riley und tat so, als würde er irgendetwas von Nataschas Steigbügel kratzen.
»Kein Problem. Ich hab’s ja nicht so mit Pferderennen.« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Und für heute habe ich komplett genug.« Sie deutete missbilligend auf Dusty. »Kommst du mit zurück zum Bungalow, Baby? Ich hab einen Bärenhunger. Riley kann sich ja noch eine Weile mit seinem Pferd unterhalten.«
Baby warf Riley einen Blick zu. Sie wäre gern bei ihm geblieben. Aber sie wusste, dass das nicht ging.
»Klar, geht ruhig schon vor.« Riley sah mit unergründlicher Miene aufs Meer hinaus. »Ich hol euch dann später ein.«
»Mal sehen, welches von unseren Pferden langsamer ist. Ich wette, meins gewinnt!«, witzelte Layla und schlug den Weg zum Pfad ein. Baby folgte ihr widerstrebend.
Und so schnell wird aus einem Playboy ein Lonesome Rider.
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themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
ihr lieben!
jede von uns kennt ihn – den drang, jungs in kategorien zu unterteilen, was wiederum dem bedürfnis entspringen könnte, unser universum zu organisieren. vor allem in den ferien fällt uns ihre artenvielfalt auf. jede spezies hat ihre vor- und nachteile, und es kann verflucht knifflig sein, sich durch das meer der unterschiede zu navigieren. deshalb kommt hier euer ultimativer gossip-girl-jungskompass: 
ganz oben auf der liste stehen – wie sollte es auch anders sein – die alpha-männchen, auch bekannt als die mannschaftskapitäne. sie sehen umwerfend aus und sind unwiderstehlich. wenn sie sich ihr t-shirt über den kopf ziehen, ist es ein ding der unmöglichkeit, auf etwas anderes als auf ihren gestählten oberkörper zu starren. der testosteronüberschuss führt allerdings dazu, dass sie in gefühlsdingen schwer gehandicapt sind. diese gattung ist mit vorsicht zu genießen: aufgrund ihrer magnetischen wirkung auf das weibliche geschlecht riskieren mädchen, die mit ihnen zusammen sind, von krankhafter eifersucht befallen zu werden.
als nächstes hätten wir die romantiker, auch bekannt als die hübschen jungs in button-down-hemden. mit ihnen können wir ganz wir selbst sein. allerdings werden sie uns nie leidenschaftlich an die wand pressen und uns ins ohr raunen, dass wir uns auf der stelle ausziehen sollen. sie sind der fels in der brandung, solide und verlässlich. mädchen, die mit ihnen zusammen sind, sollten auf ihr inneres gähn-barometer achten – denn langeweile kann tödlich sein.
und dann gibt es da noch den einsamen künstler, auch bekannt als der typ, der in einer band spielt. wir schmelzen dahin, wenn er uns mit gebrochenem blick etwas vorsingt, allerdings können die lederbänder und zerlöcherten jeans und birkenstocks und piercings und tattoos auch schnell mal zu viel werden. außerdem besitzen sie eine nicht zu unterschätzende unberechenbarkeit: wir lieben zwar die gefahr und das geheimnisvolle, das sie umgibt – aber können wir auch mit den schmerzhaften konsequenzen leben? auch bei dieser gattung gilt: mit vorsichtig zu genießen.
natürlich lassen sich aus diesen drei grundtypen unzählige mischformen bilden. und nicht zu vergessen: mit jungs ist es so wie mit schuhen. perfekte passform ist wichtiger als originalität um jeden preis. man kann sich von allem die rosinen rauspicken, sollte jedoch seinen fokus darauf legen, den richtigen zu finden.
gesichtet
Js kammerzofen G und J mit einer horde anfang zwanzigjähriger schottinnen im marquee und bungalow 8. wenn die stadt sich feiertagsbedingt leert, heißt es kreativ sein im auftreiben von partygenossinnen! J allein in der umkleidekabine des la petite coquette stores in greenwich village, umgeben von einem berg sündiger dessous. wenig später wieder J, wie sie mit ihrer schwarzen american express einfach den ganzen berg kaufte. und das war’s von meiner seite mit neuigkeiten von unserer lieblingsinsel. gibt es irgendwelche news von den anderen insulanern? mailt sie mir! mein iphone funkt sogar an meinem am-anderen-ende-der-welt-ferienort (den ich immer noch nicht verraten werde).
eure mails
	f:   
	liebes gossip girl,

	  	ich finde, dass thanksgiving nichts weiter als barbarische, sinnlose tage sind, an denen man umgeben von leuten, die sich nicht ausstehen können, scheußliches essen zu sich nimmt. jedes jahr zwingen mich meine eltern, mit ihnen meine großmutter ethel in greenwich zu besuchen, obwohl sie die ganze zeit nichts anderes tut, als an mir rumzumeckern. gibt es irgendeine möglichkeit, aus dieser intergenerationellen falle zu entkommen?
verzweifelte enkelin

	a:  
	meine liebe ve,

	  	ein wodka gimlet ist in der regel hilfreich, die differenzen zwischen den generationen zu schlichten. wenn das nicht hilft, schnapp dir grandmas altes fotoalbum und dreh den spieß um, indem du sie nach ihrer zwielichtigen vergangenheit befragst.
gg


danksagung
ganz gleich, wer ihr seid und wo ihr feiert: an thanksgiving sollte man die kleinen dinge des lebens zu schätzen wissen – und so richtig die sau rauslassen. zieht euren gemütlichen magentafarbenen jogginganzug von juicy an, auch wenn sich garantiert jeder darüber lustig macht. lacht euch beim muppet-show-marathon mit eurem kleinen bruder kaputt. futtert das kürbis-gorgonzola-speck-risotto, das euch euer privater sternekoch zubereitet hat, bis zum letzten krümel auf und vergesst, dass ihr vegetarierinnen seid. oder gerade auf diät. habt einfach nur spaß und seid dankbar, dass niemand davon erfahren wird, egal wie peinlich ihr euch aufführt – weil ich mir diesen tag nämlich freinehmen werde.
ihr wisst genau, dass ihr mich liebt



o findet anschluss – 
im whirlpool
Am Donnerstagmorgen schloss Rhys leise die Badezimmertür, um die beiden anderen Jungs nicht aufzuwecken. Er hatte letzte Nacht kaum ein Auge zugetan. Owen hatte immer wieder im Schlaf geredet und dabei so geklungen, als würde er Mädchen aufreißen, und – noch schlimmer – Riley summte im Schlaf. Als Rhys entnervt ein Kissen nach ihm geworfen hatte, fing er plötzlich an »More Than a Feelin’« von Boston zu singen.
Für wen hat er wohl more than a feelin’, hm?
Rhys war bereits geduscht, rasiert und hatte neue Shorts und ein frisches weißes Hemd angezogen. Er wollte auf keinen Fall so wirken, als hätte er sich total viel Mühe mit seinem Outfit gegeben, aber auch nicht völlig ungepflegt aussehen.
»Warum bist du denn schon so früh auf, Alter?« Owen wälzte sich stöhnend im Bett herum.
»Konnte nicht mehr schlafen. Ich geh uns was zu essen besorgen«, flüsterte Rhys.
»Kann ich mitkommen?«, fragte Owen und tapste auch schon in seinen mit Segelbooten gemusterten Boxershorts über den kühlen schiefergrau gefliesten Boden.
»Klar«, antwortete Rhys achselzuckend, obwohl er eigentlich gern am Mädchen-Bungalow vorbeigegangen wäre, um nachzuschauen, ob Avery schon wach war. Sie hatten gestern noch bis nach Sonnenuntergang am Strand gesessen. Die meiste Zeit hatte Avery geredet; sie hatte erzählt, dass sie schon immer in New York leben wollte und es am Anfang anders war, als sie es sich vorgestellt hatte. Und dass ihre Großmutter in den Sechzigern von der Vogue regelmäßig zu einer der zehn bestgekleideten Frauen New Yorks gewählt worden war, in ihrer Stadtvilla glamouröse Winterbälle veranstaltet hatte und den Schmuck, den sie von ihren Ehemännern geschenkt bekommen hatte, nach der Scheidung immer an ihr Personal weiterverschenkte, weil sie glaubte, es würde Unglück bringen, ihn zu behalten. Oder so ähnlich. So genau wusste er es nämlich nicht mehr, weil er damit beschäftigt gewesen war, sie unentwegt anzusehen. Er fand es hinreißend, wie ihre Augen beim Erzählen leuchteten, wie lebhaft sie gestikulierte und dass sie sich nicht scheute, ihre Begeisterung zu zeigen.
Irgendwann waren sie dann ins Hotel-Restaurant gegangen, um sich mit den anderen zum Abendessen zu treffen. Leider hatten sie an entgegengesetzten Enden des Tischs gesessen, über das flackernde Licht der Kerzen hinweg aber immer wieder den Blick des anderen gesucht. Danach waren sie alle zusammen an den Pool gegangen und hatten dort den Abend ausklingen lassen, aber es hatte sich keine Gelegenheit mehr ergeben, sich allein mit ihr zu unterhalten, weil Owen ständig dabei gewesen war.
»Sollen wir uns an der Poolbar was zu essen organisieren? Ich wette, da tummeln sich schon jede Menge Mädels. Die gehen doch immer total früh los, um mit ihrem Badetuch die besten Liegen zu reservieren«, meinte Owen mit Kennermiene und zog sich sein graues Nantucket-Shirt über, das er schon gestern angehabt hatte. Rhys verzog das Gesicht. Es war ihm ein Rätsel, wie man zwei Tage hintereinander dieselben Klamotten tragen konnte.
»Sicher, warum nicht«, sagte er lahm, zog die Schiebetür auf und trat gemeinsam mit Owen ins strahlende Morgenlicht.
»Ich bin übrigens ganz froh, dass wir vor Riley aufgestanden sind«, gestand Owen, als sie den muschelschalengesäumten Weg hinuntergingen. »Irgendwie ist er mir suspekt. Er hat gestern Abend ziemlich rumgeflirtet, oder?«
»Du bist eben so was von unwiderstehlich.« Rhys setzte seine Ray Ban auf und blickte zu dem zweistöckigen Hotel, das aus dieser Perspektive aussah, als wäre es mitten ins blaue Meer hineingebaut. Er konnte gar nicht sagen, wie froh er war, hier zu sein statt auf WestSea Manor, dem zugigen Landsitz seines Onkels, der einsam auf einem Hügel in Dorset stand.
»Idiot.« Owen boxte Rhys grinsend in den Oberarm. »Ich meinte, dass er ganz schön mit Baby geflirtet hat. Jedenfalls kam es mir so vor.«
Sie betraten die in dunklem Holz und Stahl gehaltene Lobby, deren Deckenventilatoren vergeblich die feucht-warme Luft durcheinanderwirbelten. Der Empfangschef nickte ihnen zu, als sie an ihm vorbei Richtung Pool gingen.
»Ich finde ihn eigentlich ganz okay. Und falls du’s vergessen hast: Du bist im Urlaub. Baby ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen«, sagte Rhys. Baby und Riley hatten tatsächlich ziemlich viel miteinander herumgealbert, aber das eigentliche Problem war Owen. Klar, es war hart für ihn, plötzlich zu dem Freund seiner Mutter eine Beziehung aufbauen zu müssen und gleichzeitig noch zu dessen Tochter und deren Freund. Aber Remington war ein dermaßen rotes Tuch für Owen, dass er auch Layla, mit der er bis jetzt kaum zwei Worte gewechselt hatte, und Riley gegenüber extrem voreingenommen war. Rhys hätte seinem Kumpel gern den Rat gegeben, sich einfach mal zu entspannen, aber er wusste nicht, wie er es anstellen sollte, ohne dass er sauer wurde. Vielleicht brauchte Owen ein Mädchen, das würde ihn zumindest von seinem Familienstress ablenken.
Sie schlenderten an blau-weiß gestrichenen Umkleidehäuschen und dem riesigen, amöbenförmigen Pool vorbei, um den sich weiße Liegestühle reihten.
»Hier?«, fragte Rhys und blieb auf der kleinen Terrasse vor der Poolbar stehen.
»Klar.« Owen zog sein T-Shirt aus und warf es achtlos auf einen der Bambusstühle, während sich Rhys umschaute. Bis auf einen kleinen Jungen, der von seiner Mutter überwacht neugierig eine steinerne Schildkrötenstatue begutachtete, aus deren Maul Wasser spritzte, war nichts los. Kein Wunder, um zehn Uhr morgens an Thanksgiving.
»Was darf ich den Herren bringen?«, fragte ein Kellner. Selbst sein schlichtes weißes Leinenhemd spiegelte die entspannt-luxuriöse Atmosphäre des Resorts wider.
»Ich hätte gern einen Mimosa«, sagte Rhys. »Und für ihn das Gleiche bitte«, fügte er hinzu und ignorierte Owens Schnauben. »Damit du endlich mal ein bisschen lockerer wirst«, sagte er, als der Kellner wieder weg war.
»Dieses Chica-Gesöff?« Owen lachte. »Apropos Chicas – Zeit, dass wir unsere kleine Mission in Angriff nehmen. Also, worauf stehst du so bei einem Mädchen?«
Rhys schüttelte genervt den Kopf. Musste Owen jetzt auch noch damit anfangen? Die SMS, die Hugh ihm praktisch stündlich schickte, um sich nach seinen Fortschritten zu erkundigen, reichten ihm. »Du müsstest doch am besten wissen, worauf ich bei einem Mädchen stehe«, sagte er schroff. Owens Ohren färbten sich auf der Stelle rot. Gut. Vielleicht würde er ja jetzt Ruhe geben.
»Sorry.« Rhys zuckte mit den Achseln. »Ist das die jahrhundertealte ›Brüste oder Hintern‹-Frage?« Das Schwimmteam erörterte sie mindestens einmal pro Woche und war darüber in zwei Lager gespalten – bis auf Chadwick Jenkins, der sich da nicht so genau festlegen wollte. Als würden die Mädels bei dem spindeldürren, ständig wie ein verschrecktes Reh aussehenden Neuntklässler Schlange stehen.
»Nein, so meinte ich das nicht. Also ich zum Beispiel mag Mädchen, die wissen, was sie wollen, und auch nicht davor zurückschrecken, es sich zu nehmen«, sagte Owen nachdenklich. Der Kellner kam mit zwei mit Wilderdbeeren verzierten Mimosas zurück. Owen prustete verächtlich, als er die Erdbeeren sah, und leerte die Hälfte des Glases in einem Zug. Er war eben eher der Biertrinker.
Rhys versank in grüblerisches Schweigen. Was mochte er an einem Mädchen? Er hatte Kelseys Haare geliebt, ihre Augen, den leicht schief stehenden Vorderzahn und ihren künstlerisch angehauchten Stil. Und dann waren da natürlich noch ihre Begeisterungsfähigkeit und ihre korallenfarbenen Lippen und … Seltsam, aber je länger er versuchte, sich an Details zu erinnern, desto weniger gelang es ihm. Sie waren so lange zusammen gewesen und kannten sich so gut, dass es ihm schwerfiel, sich ins Gedächtnis zu rufen, was genau ihn anfangs zu ihr hingezogen hatte.
Dafür wusste er mittlerweile genau, was ihn zu Avery hinzog – ihre seidig glänzenden blonden Haare, die offensichtliche Sorgfalt, mit der sie ihre Outfits zusammenstellte, ihre zurückhaltende und doch selbstbewusste Art. Er fand es sogar süß, wie sie Owen und Baby herumkommandierte, weil es letzten Endes nur aus Sorge und Zuneigung zu ihnen geschah. Und obwohl sie sich immer sehr vernünftig und verantwortungsbewusst gab, schien eine verletzliche Seele in ihr zu wohnen. Sie sehnte sich nach dem Glamour einer längst vergangenen Zeit. Sie war, im wahrsten Sinne des Wortes, eine Romantikerin.
»Schmutzige Fantasien?«, riss Owens ironische Stimme ihn aus seinen Träumereien.
»Klar, von dir«, gab er zurück. Die Wahrheit war, je länger er an Avery dachte, desto sicherer wusste er, dass er sie sehen musste. Auch wenn sie Owens Schwester war. Auch wenn er sich geschworen hatte, fürs Erste nur mit ihr befreundet zu sein. Sie hatte kein Wort darüber verloren, was sie heute vorhatte, und er wollte sie noch erwischen, bevor sie reiten ging oder tiefseetauchen oder bei irgendeiner der anderen »Familien-Aktivitäten« mitmachte, die Remington gestern beim Abendessen vorgeschlagen hatte.
»Ha, ha«, machte Owen und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Rhys starrte in seinen Mimosa, als würde er das Geheimnis des Universums bergen.
»Ich hau wieder ab«, sagte er plötzlich und sprang von seinem Stuhl auf. »Wir sehen uns dann später.« Im Laufschritt eilte er davon.
»Hey! Und was ist jetzt mit Mädels?«, rief Owen ihm hinterher. Was war denn los, verflucht? Er griff nach Rhys’ Glas und leerte es. Vielleicht war er immer noch nicht über Kelsey hinweg und nervös geworden, als plötzlich von anderen Mädchen die Rede war. Aber wenn dem so war, würde er dann nicht leichter über sie hinwegkommen, wenn er sich eine andere suchte?
Doch, doch. Aber eben eine ganz Bestimmte …
Owen legte sich in einen der Liegestühle, schloss die Augen und genoss die Sonne auf seinem Gesicht. Vielleicht sollte er einfach noch eine Runde schlafen. Warum waren sie überhaupt so früh aufgestanden? Und das auch noch an Thanksgiving. Heute Abend wollten sie sich alle zu einem großen Familienessen treffen, aber tagsüber war nichts Verpflichtendes geplant. Es sprach also nichts dagegen, einfach hier am Pool den Tag zu verschlafen …
»Hey, Schnuckelchen! Schläfst du, oder was?«
Owen öffnete ein Auge. Ein Mädchen stand über ihn gebeugt neben seiner Liege, ihr winziges regenbogenfarbenes Bikinioberteil nur wenige Zentimeter von seiner Nase entfernt. War das ein Traum? Gut möglich. Ihre Stimme hatte den gleichen derben Cockney-Akzent wie die der Mädchen in »My Fair Lady«, Averys Lieblingsfilm, als sie sieben gewesen war.
»He! Klopf, klopf! Was ist da drin? Stroh?« Sie tippte mit einem ihrer langen Gelnägel gegen seine Schläfe.
»Sorry, ähm, hi.« Owen stützte sich blinzelnd auf die Ellbogen. Das Mädchen hatte kurze braune Haare und eine Stupsnase. Ihr knapper Bikini setzte ihren gebräunten Körper derart plakativ in Szene, dass er sich unwillkürlich aufrichtete.
»Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze? Meine Freundin pennt noch. Hat ’ne anstrengende Nacht hinter sich. Dabei laufen hier nur hässliche Säcke rum. Ich wär ja lieber wieder nach Ibiza gefahren, so wie letztes Jahr. Aber meine Mum wollte unbedingt hierhin, und sie ist schließlich diejenige, die die Kohle abdrückt. Also beschwer ich mich nicht. Wenn sie nur nicht so scheißlangweilig wär.« Das Mädchen zog eine Schnute und pflanzte ihren dünnen Hintern auf den Rand von Owens Liege.
»Oh, äh, klar«, murmelte Owen. Sie hatte so schnell gesprochen, dass er sie kaum verstanden hatte. »Aber das mit dem Familienkram kann ich gut nachvollziehen.« Er zuckte mit den Achseln. Konnte er wirklich.
»Ich bin Elsie.« Sie hielt Owen die Hand hin. Owen nahm sie und schüttelte sie ein bisschen unbeholfen. Dabei fiel ihm auf, dass ihr Bikinioberteil ein Stückchen verrutscht war und ziemlich freien Blick auf ihre Brüste gewährte. Dafür dass sie so zierlich war, hatte sie einen enormen Vorbau.
Dann gehört er also nicht zur Hintern-Fraktion?
»Owen. Ich bin aus New York.« Er zwang sich, den Blick von ihrem Busen zu nehmen und stattdessen in ihre braunen Augen zu schauen. Sie hatten dieselbe Farbe wie die von Chance, ihrem Hund in Nantucket, der seit ihrem Umzug bei Nachbarn lebte. Sie war ganz hübsch und schien ungefähr in seinem Alter zu sein, vielleicht sogar ein Jahr jünger. Er verstand zwar nicht alles, was sie in ihrem schnoddrigen Slang herunterrasselte, und wie es schien, hatte sie auch schon den einen oder anderen Mimosa intus. Aber er war im Urlaub. Warum sollte er also nicht ein bisschen mit ihr abhängen?
Wegen der Verständigungsprobleme?
»Lust auf ’ne Runde Whirlpool?«, fragte Elsie und ließ ziemlich demonstrativ einen Träger ihres Bikinioberteils die Schulter hinuntergleiten. Um ihre Augen glitzerte es, als hätte sie sich gestern Nacht nicht die Mühe gemacht, sich vor dem Schlafengehen abzuschminken.
Sie zwinkerte ihm lächelnd zu. Owen zwinkerte lächelnd zurück. Er hatte schon immer um seine Wirkung auf das andere Geschlecht gewusst, aber normalerweise gingen die Mädchen diskreter vor und spielten höchstens mit einer Haarsträhne oder dem Träger ihres Tanktops, wenn sie mit ihm redeten. Das hier lief fast schon zu einfach. »Klar.«
Owen stand auf und folgte Elsie zu dem ovalen Whirlpool, der aufs Meer hinausblickte.
»Also, ich bin mit meinem Kumpel Rhys hier«, sagte er, als er sich in das sprudelnde Wasser gleiten ließ. »Er ist auch aus New York und hätte nichts dagegen, ein paar neue Leute kennenzulernen. Du hast vorhin deine Freundin erwähnt … Ist sie …«
»Schuckelchen, meine Freundin ist megaheiß. Dein Freund und sie haben garantiert jede Menge Spaß zusammen, da kannst du einen drauf lassen. Und wir beiden können dann … tun, was immer du willst.« Elsie zog vielsagend eine Braue hoch.
Owen war sich nicht so ganz sicher, worauf Elsie hinauswollte, aber es klang verdächtig danach, als hätte sie Rhys gerade zu Sex mit ihrer Freundin eingeladen. Das ging alles ein bisschen schneller, als er es gewohnt war, aber hey, lief das nicht immer so im Urlaub? Er legte die Ellbogen auf den Whirlpoolrand und sah plötzlich ein regenbogenfarbenes Stück Stoff im heißen Wasser schwimmen. Elsie grinste ihn an, als teilten sie ein schmutziges kleines Geheimnis. Hatte sie etwa gerade ihren Bikini ausgezogen? War das hier überhaupt erlaubt?
Mein Gefühl sagt mir, dass sie nicht unbedingt der Typ Mädchen ist, den das interessiert.
»Ich würd mal sagen, dass du und dein Kumpel heute Abend eine Verabredung mit zwei heißen Ladys habt«, raunte sie.
»Heute Abend kann ich nicht«, sagte Owen, als ihm das Familienessen einfiel. »Aber morgen würde passen.«
»Abgemacht, Schnuckelchen!« Elsie lehnte sich zurück, ihr möglicherweise entblößter Busen und wer weiß was sonst im schäumendem Wasser verborgen. »Dann also morgen.«
Hurra – nur noch einmal (allein) schlafen!


l wie liebe
»Findest du es komisch, dass ich noch nie einen richtigen Freund hatte?«, fragte Avery und blickte von ihrer W auf.
Sie und Baby verbrachten den Vormittag am Strand, wo Baby versuchte, sich in ihre Bitch zu vertiefen und nicht an Riley zu denken. Statt zu schlafen, hatte sie letzte Nacht die ganze Zeit an die Decke gestarrt und sich immer wieder in ihren Beinahe-Kuss hineingeträumt. Es war die reinste Tortur gewesen zu wissen, dass er nur wenige Schritte entfernt schlief und sie nicht zu ihm konnte – weder jetzt noch jemals. Es ist falsch, sagte sie sich zum mittlerweile millionsten Mal. Während der letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie praktisch nichts anderes getan. Layla war wirklich unglaublich nett. Sie mochte sie. Also würde sie sich Riley aus dem Kopf schlagen, so schwer es ihr im Moment auch fiel. Ihr einziger Trost war, dass sie ihn nach diesem Urlaub wahrscheinlich sowieso nie wieder sehen würde.
»Also …« Baby schob sich ihre Vintagesonnenbrille von Marimekko in die Haare und klappte die Zeitschrift zu. Eigentlich war es überhaupt nicht ihre Art, tatenlos am Strand herumzuliegen, aber nach ihrer schlaflosen Nacht war es genau das Richtige. »Ich weiß zwar nicht, wie du plötzlich auf diese Frage kommst, aber, nein, ich finde es nicht komisch. Es verleiht dir einen geheimnisvollen Touch«, sagte sie.
»Ich will aber nicht geheimnisvoll sein.« Avery rutschte auf ihrer Liege ein Stück höher, sodass die Sonne auf ihren perfekt flachen Bauch fiel. Stirnrunzelnd schaute sie an sich herab und drückte an ihrem nicht vorhandenen Speck herum. »Findest du, dass ich zu fett bin?«
»Wie bitte? Du verbringst eindeutig zu viel Zeit mit Jack.« Baby verdrehte die Augen. Natürlich war Avery alles andere als fett. Sie war groß und vielleicht nicht gerade spindeldürr, trug aber konstant vierunddreißig oder sechsunddreißig.
Mit einer Schwester, die konstant in zweiunddreißig passt, würde sich wohl jedes Mädchen zu dick fühlen.
»Quatsch, ich versteh nur einfach nicht, warum …« Avery verstummte und seufzte frustriert. Warum hatte Rhys gestern Abend noch nicht einmal den winzigsten Vorstoß gewagt? Nach dem Abendessen waren sie alle noch schwimmen gegangen, und sie hatte ihren orangefarbenen Eres-Bikini getragen und ihm ihre Brüste praktisch bei jeder sich bietenden Gelegenheit entgegengestreckt – etwas das sie sonst niemals tun würde. Ohne jede Reaktion. Gefiel sie ihm vielleicht nicht? Bildete sie sich bloß ein, dass zwischen ihnen irgendwas war?
Plötzlich hatte sie keine Lust mehr, mit Baby darüber zu reden. Sie würde es sowieso nicht verstehen. Bei ihr bekamen die Typen sogar dann einen verträumten Blick, wenn ihre Haare ungekämmt waren oder ihr Outfit eine Katastrophe oder wenn sie Spinat zwischen den Zähnen hatte. Gerade trug sie ein unscheinbares blaues, im Nacken gebundenes Bikinioberteil und ausgewaschene Männershorts und trotzdem hatten sich im Vorbeigehen bereits mindestens drei Typen nach ihr umgedreht. Es war einfach nicht fair.
»Sind wir nicht schon um vier zum Thanksgiving-Dinner verabredet?« Baby nahm einen tiefen Schluck von ihrer Margarita. »Vielleicht sollten wir langsam mal gehen.«
»Okay«, seufzte Avery. Noch länger hier herumzuliegen würde sie in Sachen Rhys sowieso nicht weiterbringen.
Gemeinsam stiegen sie die Muschelkalkstufen zu ihrem Bungalow hinauf, duschten kurz, zogen sich an und machten sich dann auf den Weg zu Edies und Remingtons Bungalow, auf dessen Terrasse das Abendessen stattfinden sollte.
»Da seid ihr ja!«, rief Edie, als sie ihre beiden Töchter sah. Sie trug ein togaartiges grün-blaues Kleid und hatte sich purpurfarbene Orchideenblüten ins Haar gesteckt. »Happy Thanksgiving, meine Süßen!« Sie gab ihnen jeweils einen schmatzenden Kuss auf die Wange. Anschließend setzte sie sich wieder an den Kopf des Tisches, auf dem Kokosnüsse, Ananas und Mangos in großen Schalen kunstvoll angerichtet waren. Es war ein festlicher Anblick, aber nicht unbedingt das, was man sich unter einer traditionellen Erntedanktafel vorstellte. »Wir wollten gerade ein kleines Kennenlernspiel spielen!«
Wie lustig.
Avery setzte sich auf den noch freien Platz neben ihrer Mutter, Baby auf den neben Avery. Rhys saß am anderen Ende des Tischs neben Owen und faltete gerade seine Serviette auf, sodass er nicht bemerkte, wie sie ihn ansah.
»Also jeder hier am Tisch stellt sich kurz mit seinem Namen vor und beschreibt mit einem Wort, das mit dem Anfangsbuchstaben seines Vornamens beginnt, wie er sich gerade fühlt. Okay – ich bin Edie und total ekstatisch, mit Remy hier zu sein!« Sie beugte sich zu Remington und küsste ihn auf den Mund.
Avery wandte den Blick ab, überzeugt davon, auf der Stelle zu erblinden, wenn sie den beiden beim Küssen zusehen würde, ungefähr so wie bei einer Sonnenfinsternis, die man sich ohne Schutzbrille anschaut. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie an der Reihe war. »Ähm …« Sie sah sich am Tisch um und drehte schnell den Kopf weg, als ihre und Rhys’ Blicke sich trafen. »Ich bin Avery und …«
… abartig in den besten Freund meines Bruders verliebt?
»… und abenteuerlustig«, vollendete sie uninspiriert ihren Satz. Das war mal wieder typisch für Edie, sie alle zu diesem albernen Spiel zu nötigen. In Nantucket hatten sie früher immer Scharade spielen müssen, wenn Gäste kamen. Wenigstens hatte sie vor Rhys nichts total Peinliches gesagt.
Alle sahen erwartungsvoll zu Baby, die als Nächste dran war. Rileys Blick schien sie zu verbrennen. Er saß ihr gegenüber neben Layla, aber ihre Stühle standen mindestens zwei Handbreit voneinander entfernt und keiner der beiden berührte den anderen. »Okay«, sagte Baby und schaute auf ihren Teller, um Riley nicht ansehen zu müssen. »Ich bin Baby und …«
»… begnadet!«, rief Layla und streckte ihr über den Tisch die Hand zum Abklatschen hin.
»Absolut!« Riley nickte bekräftigend. »Ihr hättet mal sehen sollen, wie sie gestern auf ihrem Pferd davongaloppiert ist!«
Baby grinste die beiden über den Tisch hinweg an. Layla war so witzig und cool, und je länger sie sie kannte, desto mieser fühlte sie sich. Als ihre und Rileys Blicke sich kreuzten, schaute sie hastig weg.
»Du bist dran, Riley!«, verkündete Edie fröhlich und strahlte die beiden Kellner an, die gerade riesige Platten mit Meeresfrüchten auftrugen. Avery war gottfroh, dass ihre Mutter die beiden nicht einlud, bei dem dämlichen Spiel mitzumachen.
»Also, ich bin Riley und freue mich schon richtig darauf, wieder zu reiten.«
Baby fixierte eine rosa Garnele, weil sie wusste, dass Riley ihren Blick suchte. Sie hoffte, sie würde nicht rot werden. Musste er ausgerechnet ihren Ausritt erwähnen?
»Ooohhh, gleich zwei Wörter mit R! Du bist mir ja ein ganz helles Köpfchen!«, flötete Edie, die mittlerweile bei ihrem dritten Drink war. Ihr war anzusehen, dass sie Riley am liebsten durch die Haare gezaust hätte, aber zum Glück saß er weit genug von ihr entfernt.
»Hab schon gehört, dass du gestern wie eine Amazone am Strand entlanggeprescht bist, Baby«, sagte Remington lächelnd und nahm sich eine Languste von der Platte. »Ich wusste gar nicht, dass du reitest. Du solltest es ausnutzen, solange du hier bist. In Manhattan wirst du so schnell keine Gelegenheit mehr dazu haben«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.
»Oh, ich weiß nicht, ob …«, wollte Baby abwehren, als Riley ihr ins Wort fiel.
»Auf jeden Fall«, stimmte er Remington begeistert zu. »Auf der anderen Seite der Insel gibt es noch ein paar tolle Reitpfade. Ich zeig sie dir morgen.«
»Ohne mich!«, sagte Layla lachend, obwohl von ihr gar nicht die Rede gewesen war, und leerte ihr Glas. »Ich bin auf diesem Pony gestern total seekrank geworden. Für kein Geld der Welt steig ich in diesem Urlaub noch mal aufs Pferd. Außerdem würde ich morgen gern eine Bootstour mit dir machen, Dad.«
»Okay«, sagte Riley. »Dann ziehst du morgen mit deinem Dad los und ich mit Baby.«
Baby lächelte hilflos. Sie konnte jetzt, vor allen anderen, schlecht ablehnen. Sie würde sich morgen etwas einfallen lassen müssen. Und dann waren es nur noch ein paar Tage; es würde hoffentlich nicht so schwer sein, Riley anschließend wieder aus dem Weg zu gehen.
»Okay, ich bin dran.« Remington räusperte sich, während die Kellner Schälchen mit Thunfischtartar, kleinen Krabben-Tacos und Maki-Sushis auf dem Tisch verteilten. »Ich bin Remington und rasend in Edie verliebt.«
»Hach, Liebling, das macht mich gleich noch ekstatischer!«, gurrte Edie und schob sich ein Lachsröllchen in den Mund. Owen knallte die Karaffe, aus der er sich gerade eingeschenkt hatte, so heftig auf den Tisch, dass die Limonade auf den Tisch schwappte.
»Ganz toll«, murmelte Avery und streckte ihm ihre Serviette hin. Owen bemerkte es gar nicht, sondern starrte mit finsterer Miene und mahlendem Kiefer zu Remington.
»Wenn ich ganz kurz um eure Aufmerksamkeit bitten dürfte«, sagte Remington und hob eine Hand, ohne Owens wütenden Blick wahrzunehmen. Selbst die Kellner hielten erwartungsvoll inne. »Mit euch allen hier zu sein … also … wie soll ich sagen? Das fühlt sich … Es fühlt sich an, als wären wir eine richtige große Familie.« Er stand auf, erhob sein Glas und sah feierlich in die Runde. »Und ich weiß ganz sicher, so sicher wie ich noch nie etwas wusste, dass ich dieses Gefühl für den Rest meines Lebens nicht mehr missen möchte.«
Er wandte sich Edie zu, während die anderen sich verwirrt ansahen. »Edie? Willst du mich heiraten?«
Remington kniete sich vor sie, holte ein kleines schwarzes Kästchen aus seiner Tasche und klappte es auf. Ein exquisit gearbeiteter Fünfkaräter funkelte in einem cremefarbenen Samtbett. »Ich weiß, wie du Diamanten gegenüber eingestellt bist, Schatz, aber dieser hier ist ethisch einwandfrei«, erklärte er, immer noch auf Knien.
»Was?«, sagte Edie mit vollem Mund und blickte geschockt auf Remington hinunter. »Natürlich!«, hauchte sie schließlich und sah ihn mit verliebtem Augenaufschlag an. »Natürlich heiraten wir! Das steht doch ganz außer Frage!« Sie umarmte Remington und winkte die Drillinge zu sich. Remington sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.
»Oh mein Gott! Herzlichen Glückwunsch!« Avery sprang auf und drückte ihre Mutter an sich. Das ging zwar alles ein bisschen schnell, aber Liebe war nun mal Liebe. Und wenn so viel davon in der Luft lag, würde vielleicht auch Rhys ihren Duft riechen.
Übertragen sich romantische Gefühle neuerdings über den Luftweg?
»Ihr heiratet?«, krächzte Owen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.
»Ja, Liebling, wir heiraten«, antwortete Edie ruhig und setzte sich wieder, als wäre es ein ganz banales Abendessen. »Los, Kinder, lasst uns mit unserem Spiel weitermachen«, sagte sie mit verträumtem Blick. »Du bist dran, Rhys!«
»Glückwunsch!«, rief Rhys und schlug mit der Gabel gegen sein Kristallglas. Riley stimmte sofort mit ein.
Baby fing wie ferngesteuert an zu klatschen. Ihre Mom und Remington würden heiraten? So viel dazu, dass sie diese Leute nie wieder sehen würde. Remington würde ihr Stiefvater werden. Layla ihre Stiefschwester. Und bei ihrem Glück würde sie auf Laylas und Rileys Hochzeit die Brautjungfer sein.
Immer noch besser als das Blumenmädchen.


bettgeflüster
Am Donnerstagabend marschierte Jack energisch durch die Lobby der Cashman-Lofts und betrat den Aufzug. Und sie hoffte, dass die Cashmans bereits mit dem Abendessen fertig waren, damit sie und J.P. sich nach oben verziehen und es endlich tun konnten.
Adieu, Virginie!
Sie betrachtete sich prüfend in der vergoldeten Spiegelwand des Aufzugs, zupfte ihre Haare zurecht und versuchte sich nicht darüber aufzuregen, dass ihre sorgfältige Planung über den Haufen geworfen worden war. Ursprünglich hatten sie die Nacht bei ihr zu Hause verbringen sollen, wo schon alles für ein intimes Stelldichein vorbereitet gewesen war: Tocca-Kerzen auf ihrem Nachttisch, ein Strauß Freesien auf dem antiken Sekretär und eine Flasche Möet im Kühlschrank, die sie anschließend hochholen und im Bett hätten trinken können. Aber dann hatte ihr Vater ihr heute Morgen völlig unerwartet eröffnet, dass sie nur zum Thanksgiving-Dinner bei Rebeccas Familie bleiben und anschließend wieder nach Hause kommen würden, sodass sie in aller Eile umdisponieren musste.
Jack trat aus dem Aufzug und klingelte. Hoffentlich würde J.P. ihr aufmachen und nicht seine überkandidelte Mutter, ein ehemaliges russisches Supermodel, oder sein polternder, grauenhaft peinlicher Vater.
»Hey, meine Schöne«, begrüßte J.P. sie, nachdem er die Tür zum Glück selbst aufgemacht hatte. Er trug einen dunkelblauen Sweater und Chinos. Wie immer. »Du kommst genau richtig. Meine Eltern sind praktisch schon während des Essens am Tisch eingeschlafen.« Er schloss die Tür hinter ihr.
»Gut.« Jack folgte ihm durch die labyrinthartigen Flure, in denen sie sich mittlerweile blind zurechtfand, zu seinem kleinen Apartment eine Etage höher. Es bestand aus Wohn-, Schlaf- und Badezimmer und wirkte mit seinen schlichten schwarzen und schiefergrauen Eames-Möbeln im Gegensatz zu dem katastrophalen Mix antiker und ultramoderner Stücke im restlichen Penthouse erfrischend normal.
»So schön, dass du da bist.« Vorsichtshalber schloss J.P. seine Zimmertür ab. Dann dimmte er das Licht und drückte an seinem Bose-Sounddock auf Play. Chris Martins Stimme tönte sanft aus den Boxen und Jack unterdrückte einen genervten Seufzer. Coldplay? Wollte er es wirklich zu dieser Weichspülermusik für lasche Dreißigjährige mit ihr tun?
Na ja, was bei Gwyneth funktioniert hat …
Sie blendete die Jammerstimme und die unromantisch grün leuchtende LED-Anzeige der Anlage aus. Wer brauchte schon Champagner und Blumen und den ganzen anderen kitschigen Kram? Alles, was sie brauchte, war J.P. Ihr Freund. Ihr perfekter Freund.
Da ist es wieder, das Wort der Worte …
»Ich bin froh, dass wir gewartet haben«, murmelte J.P. in ihre kastanienbraunen Haare, als er sie langsam zu seinem Kingsize-Bett führte.
»Ich auch«, flüsterte Jack, obwohl sie nicht gegen das Gefühl ankam, dass sie sich wie die Protagonisten in einem langweiligen Teeniefilm anhörten.
Sie räkelte sich auf seinem Bett und genoss seine Blicke. Unter ihrem hochgeschlossenen schwarzen Kleid von Diane von Fürstenberg trug sie schwarze La-Perla-Spitzenpantys und den dazu passenden BH. Sie hatte diese Unterwäsche nicht zum ersten Mal an und wahrscheinlich hatte J.P. sie schon darin gesehen. Die ganzen neuen BHs, Korsagen und Strumpfhalter, die sie bei La Petite Coquette gekauft hatte, lagen unberührt in ihrem Zimmer. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht besser war, kein so großes Drama um die Sache zu machen. Es war schließlich nur J.P. Mit dem sie schon seit einer Ewigkeit zusammen war. Viel bemerkenswerter war doch, dass sie es nicht schon längst getan hatten, oder?
»Ich liebe dich so sehr«, wisperte J.P. heiser, während er über ihren nackten Arm strich.
»Küss mich!«, drängte Jack. Vielleicht war es besser, wenn er einfach nichts sagte. J.P. beugte sich über sie und fing an, sie zu küssen. Wie immer schmeckte er nach Eukalyptus und Minze. Seine schlanken Finger tasteten sich über die winzigen Perlmuttknöpfe, mit denen ihr Kleid am Rücken geschlossen war, und versuchten vergeblich, sie zu öffnen.
»Lass mich das machen.« Sie öffnete die ersten Knöpfe, zog sich das Kleid über den Kopf und legte sich dann wieder in verführerischer Pose aufs Bett, die Beine sexy angewinkelt, als es in ihrer XXL-Tasche von Balenciaga plötzlich zu klingeln begann.
Wie ungeschickt, das Handy beim ersten Mal anzulassen. Oder Absicht?
»Willst du kurz rangehen …?« J.P.s Blick huschte zu ihrer Tasche hinüber.
»Hör einfach nicht hin«, befahl Jack. Es machte irgendwie Spaß, die Femme fatale zu spielen und ihm zu sagen, was er tun sollte. Er kniete über ihr, zog seinen Sweater aus und knöpfte das blau-weiß gestreifte Hugo-Boss-Hemd auf, das er darunter anhatte. Dann beugte er sich wieder zu ihr und küsste sie.
»Härter!«, forderte Jack. J.P. war immer ganz sanft und vorsichtig, wenn sie sich küssten, als hätte er Angst, sie zu zerbrechen, wenn er sie zu fest anfasste. Aber heute wollte sie, dass er ihr zeigte, wie sehr er sie wollte.
Er küsste gerade ihren Hals, als sie auf einmal Zähne auf ihrer Haut spürte. Biss er sie etwa?
»So hart auch wieder nicht«, zischte Jack.
»Tut mir leid!«, flüsterte J.P. und ließ so schnell von ihrem Schlüsselbein ab, dass er mit dem Kopf gegen ihr Kinn knallte.
»Au!« Ihr schossen Tränen in die Augen.
»Oh Gott, hab ich dir wehgetan?«
Sie rieb sich über ihr schmerzendes Kinn. Das würde mit Sicherheit einen blauen Fleck geben. »Schon okay«, sagte sie und wünschte sich, er würde aufhören, sie so besorgt anzusehen, und damit weitermachen, sie zu entjungfern. Aber bitte ohne weitere schmerzhafte Zusammenstöße. Auf diese Art von Sex stand sie nämlich nicht.
In dem Moment begann ihr Handy wieder zu klingeln. Seltsam. Wer wollte denn so dringend am Thanksgiving-Abend mit ihr sprechen?
J.P. setzte sich auf, und Jack seufzte – jetzt war die Stimmung definitiv hin.
»Alles okay?«, fragte J.P., die Brauen sorgenvoll zusammengezogen.
Jack nickte. Es war wirklich alles okay. Natürlich hätte sie ihr Handy ignorieren, ihn einfach packen und dort weitermachen können, wo sie aufgehört hatten. Aber plötzlich hatte sie keine Lust mehr. Ihr knurrte der Magen, weil sie das Abendessen ausfallen gelassen hatte, und alles, was sie jetzt noch wollte, war ein gemütlicher Couchabend vor dem Fernseher mit ausreichend kalorienreichen Snacks. »Vielleicht sollten wir es später noch mal versuchen.« Seufzend schwang sie sich aus dem Bett und tapste über den gold-weinroten Orientteppich zu ihrer Tasche. Auf einmal fühlte sie sich unsicher und schlang die Arme um ihren Oberkörper, obwohl J.P. sie schon tausendmal in Unterwäsche gesehen hatte.
»Natürlich.« J.P. trottete mit hängendem Kopf ins Badezimmer, während sie ihr Kleid vom Boden aufhob und es wieder anzog. Sie gab es nur ungern zu, aber ein winziger Teil von ihr war … erleichtert.
Sie wühlte in ihrer Balenciaga und zog ihr Handy heraus.
OMG, meine Mutter hat sich gerade VERLOBT! Es ist total unvernünftig, aber ich freu mich für die beiden. Details, wenn wir uns hören. Wünschte, du wärst hier! Muah, Ave.
Jack musste lächeln. Sie wusste genau, wie aufgeregt Avery gerade war. Sie stellte sich vor, wie sie – und Owen – mitten im Paradies die völlig verrückte Verlobung ihrer völlig verrückten Mutter feierte, mit Champagner anstieß und genau die Art berauschenden, lebensverändernden Abend verbrachte, den sie sich für heute erhofft hatte.
Und schlagartig wünschte sie sich selbst nichts mehr, als dort zu sein.


gossipgirl.net
themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
ihr lieben!
jung und (langzeit-)verliebt
ihr habt den oder die richtige schon gefunden und führt ein beschauliches pärchenleben? langzeitbeziehungen können der himmel auf erden sein – hallo, kuschelige dvd-abende, gemütliche löffelchenstellung beim einschlafen und entspanntes ausschlafen, weil man nicht vor dem liebsten ins bad huschen muss, damit er einen nicht ungeschminkt zu gesicht bekommt! – und uns ein unglaublich erwachsenes gefühl geben. aber genau da liegt der haken. wird eine beziehung zu schnell zu ernst, kann die liebe darunter leiden. denken wir nur an: reese und ryan. britney und kevin. nick und jessica. verliebt, verlobt, verheiratet. nachwuchs. und danach? scheidung!
natürlich stirbt nicht jede liebe den langsamen beziehungstod und ich plädiere auch nicht für ewiges singletum. aber warum eine beziehung in eine richtung drängen, für die sie noch gar nicht bereit ist? bäumchen wechsle dich zu spielen kann so viel spaß machen! lasst euch treiben, küsst jede menge frösche – wenn sie gut aussehen, was soll’s? –, und wenn der prinz dann irgendwann dabei ist: umso besser. aber auch dann vergesst nicht: drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich das herz zum herzen findet …
gesichtet
J, die in der limousine ihres vaters unter missachtung sämtlicher geschwindigkeitsbegrenzungen zum flughafen chauffiert wurde. wohin des wegs? zu maman nach paris oder auf einen spontanen kurztrip in wärmere gefilde? J.P., der mit seinen drei puggles im park spazieren ging – allein. ist da etwa jemand zurückgelassen worden? S.J., J und G, die in den frühen morgenstunden das angesagte 1oak verließen. bleibt denn an thanksgiving heutzutage niemand mehr im trauten schoß der familie? und schließlich schwimmteam-playboy H, der eng umschlungen mit einer sehr koketten französin in der rose bar saß, die ihn sehr kokett auf französisch küsste. wollen wir hoffen, dass sie nicht gemerkt hat, wie er unter dem tisch heimlich eine sms geschrieben hat! wer kann so wichtig sein, dass ein playboy sein häschen vernachlässigt?
eure mails
	f:   
	hallo, gossip girl,

	  	also ich hab da diesen typen kennengelernt und wir hatten total viel spaß zusammen und sogar ziemlich heftig rumgeknutscht. und dann meinte er, er würde mich anrufen. das ist jetzt eine woche her und er hat sich immer noch nicht gemeldet. er ist auch nicht mehr in dem club aufgetaucht, in dem wir uns kennengelernt haben. was ist los mit ihm?
kapuzenshirtträgerin

	a:   
	liebe k,

	  	ich mach es kurz, aber nicht schmerzlos: klingt als würde er einfach nicht auf dich stehen. sorry!
gg


die elternfalle
mir ist aufgefallen, dass es einigen von uns an grundlegenden manieren fehlt, wenn sie bei einer anderen familie zu gast sind und sich entsprechend angemessen verhalten sollten. ja, es kann einen seltsamen beigeschmack haben, mit eltern zusammen zu sein, die nicht die eigenen sind. aber betrachtet das ganze doch mal von der seite: wenn sie euch für guten umgang für ihre sprösslinge halten, wird es euch garantiert nicht an uni-empfehlungen und netten kleinen aufmerksamkeiten mangeln, und ihr dürft in ihren luxusapartments ein- und ausgehen. also verliert die vorteile nicht aus dem blick und verinnerlicht diese drei simplen regeln:
schmeichelt der frau mama. fragt sie nach ihrem stylisten. sagt ihr, wie jung/schlank/fantastisch sie aussieht, auch wenn sie sich in kleidergröße sechsunddreißig statt der für sie angemessenen vierzig quetscht und ihre strähnchen bereits fünf zentimeter rausgewachsen sind.
zügelt euren alkoholkonsum bei tisch. es gibt genügend gelegenheiten, euch ohne elterliches beisein zu betrinken. kippt also nicht gläserweise ihren 1980er l’évangéline bordeaux in euch hinein. und vor allem: macht anschließend nicht mit dieser anderen flasche weiter, die sie sich für ganz besondere gelegenheiten aufbewahrt haben.
geht ihnen aus dem weg! vergesst nicht, dass auch ihnen nicht wirklich an einer vertiefung generationenübergreifender beziehungen gelegen ist. alles, was sie wollen, ist sicherzustellen, dass ihre kinder stilvoll bespaßt werden. stellt also in ihrem Beisein möglichst häufig euer gutes benehmen unter beweis und sie werden euch unbesorgt in ruhe lassen.
und wer extrapunkte sammeln will – oder zu seinem siebzehnten geburtstag auf den neuen mercedes sl spekuliert –, dem möchte ich raten, diese regeln unbedingt auch auf seine eigenen eltern anzuwenden. immerhin verdienen sie den gleichen respekt, den ihr muffy und jim aus dem ferienresort entgegenbringt, nicht wahr?
als wäre es nicht schon einfach genug.
ihr wisst genau, dass ihr mich liebt



gebündelte ressourcen
Rhys warf sich unruhig auf den gelben Laken aus ägyptischer Baumwolle hin und her und versuchte hartnäckig, die Sonnenstrahlen zu ignorieren, die ihn an der Nase kitzelten. Obwohl er hundemüde war, hatte er schon wieder nicht schlafen können. Vielleicht lag es an der Hitze.
Oder an der Tatsache, dass Avery praktisch nur zwei Armlängen entfernt im benachbarten Bungalow schlief?
»Von mir aus kann’s losgehen, Alter!«
Rhys schaute blinzelnd zu Owen auf, der in einem weißen T-Shirt und Cargoshorts an seinem Bett stand. »Ich will hier weg sein, bevor Remington auf der Matte steht und uns auf einen seiner dämlichen Familienausflüge mitschleppt«, erklärte er.
»Okay.« Seufzend schwang Rhys die Füße auf den kühlen Steinboden und stand auf. Diese ganze Verlobungsgeschichte hatte Owen endgültig aus der Bahn geworfen. Während des restlichen Abendessens hatte er kein Wort mehr gesprochen, dafür umso mehr getrunken, bis er schließlich so sternhagelblau gewesen war, dass er den kurzen Weg zu ihrem Bungalow kaum noch geschafft hatte.
»Und überleg dir nicht wieder stundenlang, was du anziehen sollst.« Owen machte Rhys’ Schrank auf und zog wahllos ein paar Hemden und Shorts heraus. »Diesen Engländerinnen, von denen ich dir erzählt hab, ist es nämlich scheißegal, was du anhast, die sind einfach nur heiß drauf, dich kennenzulernen. Du kannst dich später bei mir bedanken, dass ich die ganze Vorarbeit für dich geleistet habe.«
Rhys wünschte sich, Owen würde endlich aufhören, immer wieder von Hughs dämlichem Auftrag anzufangen. Aber angesichts Owens derzeitiger Verfassung musste er als bester Freund wohl zumindest so tun, als würde er bei der Sache mitspielen.
»Hat deine Mom den Koffer für dich gepackt?«, fragte Owen spöttisch, nachdem er die ordentlich in Reih und Glied hängenden Hemden und Naht auf Naht zusammengefalteten Shorts begutachtet hatte.
»Ha, ha.« Rhys griff nach einer Shorts und einem hellblauen kurzärmligen Hemd. Wenn mehr Zeit gewesen wäre, hätte seine Mutter tatsächlich für ihn gepackt. Sie hatte ihm vor seiner Abreise sogar noch eine kitschige Thanksgiving-Grußkarte in die Tasche gesteckt, als wäre er zu seinem ersten Tag in den All-Souls-Kindergarten aufgebrochen.
Rhys ging ins Badezimmer und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Nicht schlecht. Er verzichtete darauf, sich zu rasieren, rieb sich stattdessen nur mit ein bisschen Aftershave-Lotion von Acqua di Parma ein.
»Jetzt mach schon!« Owen klopfte ungeduldig an die Tür.
Rhys unterdrückte einen Seufzer, fuhr sich noch einmal kurz durch die Haare, dann folgte er Owen nach draußen, wo sie den verschlungenen Pfad zum Hotel einschlugen. Die Sonne warf hübsche wirbelnde Lichtmuster auf den sandigen Weg. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, als wären sie Bestandteil einer Hintergrund-CD, und die sanfte Morgenbrise schuf das perfekte Klima. Mit dem richtigen Menschen an seiner Seite wäre es ein unglaublich romantischer Moment gewesen, dachte Rhys wehmütig und warf seinem übellaunigen Freund, der gerade mit fast brachialer Gewalt Muschelschalen aus dem Weg kickte, einen resignierten Blick zu. Es war nicht schwer zu erraten, dass Owen gerade an Remington und seine Mutter dachte.
»Alles klar bei dir, Kumpel?«, fragte Rhys. Vor ihnen tauchte bereits die orange-cremefarbene Fassade des Hotels auf, die sich leuchtend vom strahlend blauen Himmel abhob.
»Ich brauch nur endlich mal wieder ein Mädchen.« Owen fing allmählich an, sich wie eine gesprungene Schallplatte anzuhören, aber Rhys hielt es für klüger, ihn nicht darauf hinzuweisen. »Und du auch, Alter«, fügte Owen hinzu.
»Ja, ja. Daran erinnert mich Hugh schon ungefähr hundertmal am Tag«, antwortete Rhys genervt. Hatte Hugh keine Familie, um die er sich während der Feiertage kümmern musste?
Sie schlenderten zu der großen Poolanlage und bekamen im Eingangsbereich von einer gelangweilt aussehenden Angestellten zwei dunkelblaue Badetücher gereicht.
»Da drüben ist Elsie und die neben ihr muss ihre Freundin sein.« Owen blickte zu zwei Mädchen hinüber, die am Pool lagen. Die eine hatte lange wasserstoffblonde Haare und die andere kurze braune. Aus der Ferne sah es so aus, als hätte keine der beiden ein Oberteil an.
»Owen, Schnuckelchen!«, rief die Brünette. »Schwingt eure Knackärsche hierher!«
Rhys zuckte zusammen. Meinte Owen das wirklich ernst mit diesen Mädchen? Die Braunhaarige klang exakt wie Nicola, die Frau seines Cousins Archie. Seit der Heirat trug sie den Titel Herzogin von Kent, was sie allerdings nicht daran hinderte, rosa Jogginganzüge von Juicy Couture und riesige goldene Kreolen zu tragen und sich auf Familientreffen immer hemmungslos mit Wodka-Cola Light zu betrinken. Es war einer der vielen Skandale der Sterlings.
Und vermutlich noch nicht mal der schlimmste.
»Na los, nicht so schüchtern! Stell uns deinen Freund vor, scheint ja ’n echtes Sahneschnittchen zu sein!«, schrillte die Blonde aggressiv. Rhys hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht.
»Hab ich dir zu viel versprochen, oder was?« Owen zog sich eilig sein Shirt über den Kopf, watete in das flache Ende des Pools und schwamm zu den beiden hinüber. Rhys zögerte einen Moment lang, dann knöpfte er sein Hemd auf, streifte es ab und legte es ordentlich zusammen. Vielleicht würden sie ja verschwunden sein, wenn er damit fertig war.
»Hi!«, sagte die Blondine, die plötzlich neben ihm auftauchte, und wrang ihre Haare über seinen Ledersandalen von Reef aus. Ihr hässliches silber-goldenes Triangel-Bikinioberteil war mindestens drei Nummern zu klein für ihre riesigen Brüste. Als sie ihn anlächelte, entblößte sie ein entsetzlich schief stehendes Gebiss. Kelsey hatte einen leicht überstehenden Schneidezahn, der sich hartnäckig der Zahnspange widersetzt hatte, die sie während der Mittelstufe tragen musste, was bei ihr aber hinreißend aussah. Dieses Mädchen hier schien noch nie in ihrem Leben eine Zahnarztpraxis von innen gesehen zu haben. »Meine Freundin Elsie da drüben hat mir erzählt, dass sie deinen Kumpel gestern kennengelernt hat. Voll super, dass ihr gekommen seid. Ich heiß Isobel, aber alle nennen mich Issy, sogar meine Mum. Und du?« Issy musterte Rhys erwartungsvoll von oben bis unten.
»Ich bin Rhys.« Er streckte ihr die Hand hin und sie schüttelte sie begeistert. Ihre blutroten Gelnägel waren mindestens vier Zentimeter lang. »Ähm, ja dann, äh, leisten wir den beiden mal Gesellschaft, oder?« Rhys stieg in den Pool und schwamm auf die Swim-up-Bar zu, wo Owen und Elsie sich schon auf die im Wasser stehenden Hocker gesetzt hatten. Er wollte auf keinen Fall länger als nötig mit Issy allein sein.
»Hallo!«, rief er gequält fröhlich und quetschte sich zwischen Owen und Elsie an die nur wenige Zentimeter aus dem Wasser ragende Theke.
»Hey, ich bin Elsie. Meine Freundin Issy hast du ja schon kennengelernt.« Sie warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Owen hat echt nicht zu viel versprochen.«
»Ähm, ja, danke.« Issy und Elsie? Die Namen würde er nie auseinanderhalten können. Rhys machte dem Barkeeper ein Zeichen. Wenn er das hier durchstehen wollte, brauchte er einen Drink. »Einen Mimosa, bitte.«
»Krieg ich auch einen?«, fragte Issy und setzte sich neben ihn, nachdem Elsie ihr ihren Platz überlassen und sich auf die andere Seite von Owen gesetzt hatte.
»Sicher.« Er wollte schließlich nicht unhöflich sein.
»Und ich einen Sex on the Beach«, hauchte Elsie und sah Issy vielsagend an, woraufhin die beiden in wieherndes Gelächter ausbrachen. Die sich sanft in der lauen Luft wiegenden Palmen und das türkisfarbene Wasser kamen Rhys vor wie die Hintergrundkulisse für einen grottenschlechten Ferienfilm.
»Her mit den kleinen Engländerinnen«?
»Muss dein Glückstag sein, mein Freund!« Der Barkeeper mit den Dreadlocks zwinkerte ihm zu, als hätte er einen Insiderwitz gemacht.
»Woher kommt ihr?«, fragte Rhys und nahm einen tiefen Schluck von seinem Mimosa. Er war nicht annähernd so stark, wie er es gebraucht hätte.
»Essex«, sagte Elsie – Issy? – stolz.
Rhys zuckte erneut innerlich zusammen. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte sein Cousin mal erzählt, dass Essex sozusagen das Queens von England war – und Heimatstadt seiner Frau Nicola. Was hatten diese Engländerinnen überhaupt an einem amerikanischen Feiertag hier zu suchen?
Ahnungslose wohlhabende junge Amerikaner abschleppen?
»Elsies Mum hat was mit ’nem Fußballspieler laufen, aber der trainiert dauernd und hat jedes Wochenende irgendwelche scheißwichtigen Spiele, deswegen hat er ihr den Urlaub spendiert, damit sie ihm mal für ein paar Tage nicht mit ihrem Rumgemecker auf die Eier geht. Und da hat Elsie mich angerufen und gesagt, Issy, hat sie gesagt, schieb deinen Arsch hierher, wir fliegen auf die Bahamas. Sie hat schon gewusst, warum sie mich dabeihaben wollte. Hier hängen ja fast nur alte Säcke ab, ist euch das auch schon mal aufgefallen?«, ratterte Issy herunter und leerte ihren Mimosa in einem Zug.
»Äh …?« Owen sah aus, als hätte er kein Wort verstanden.
»Sie sind mit Elsies Mutter hier, die mit einem Fußballstar zusammen ist. Und Elsie ist froh, dass sie Issy mitgenommen hat, weil die meisten Resortgäste ein bisschen älter sind«, übersetzte Rhys, der in London immer mit seinem Cousin in dessen Lieblingspub ging, wo fast alle so redeten.
»Rhys ist auch Engländer«, prahlte Owen. Rhys gab dem Barkeeper ein Zeichen, ihm einen neuen Drink zu bringen. Was immer Issy da sprach – es war kein British English.
Aber mit genügend Alkohol versteht man alle Sprachen der Welt, nicht wahr …?
»Ach … und was bist du?« Elsie sah Owen an und fuhr sich mit der Zunge lasziv über die Lippen.
»Und von wo genau kommst du da?«, fragte Issy gleichzeitig, drehte sich zu Rhys um und legte ihm eine Hand aufs Knie.
Rhys spürte, wie sich ihre Nägel in seine Haut bohrten, und blickte Hilfe suchend zu Owen, der jedoch gerade dabei war, mit Elsie zum anderen Ende der Bar zu schwimmen.
»Eigentlich kommen wir aus New York«, antwortete Rhys. Um keinen Preis der Welt würde er ihr seinen Stammbaum auf die Nase binden. »Wie ist dein Mimosa?«
»Schon alle!« Issy schüttelte bedauernd den Kopf und zog eine Schnute. »Hey, Süßer, machst du mir auch einen Sex on the Beach?«, rief sie dem Barkeeper zu und kaute mit ihren krummen Vorderzähnen auf ihrem grünen Strohhalm herum.
»Kommt sofort, die Dame!«, grinste der Barkeeper.
»Und wie steht’s mit dir und Sex on the Beach?«, fragte Issy und hielt den Strohhalm im Mund, als wäre er eine superdünne, superlange Zigarre.
»Ehrlich gesagt ist mir Bier lieber. Und wie lange bleibt ihr hier?«, versuchte Rhys weiter, höflich Konversation zu machen. Wenn sie diesen grässlichen Slang und die grauenhaften vergoldeten Ohrringe, die ihre Ohrläppchen grün färben, ablegen würde, würde sie gar nicht so schlecht aussehen. Trotzdem konnte er nicht anders, als sie mit Avery zu vergleichen. Sie hatte umwerfend ausgesehen gestern Abend. Ihre seidigen Haare hatten ihre athletischen Schultern umspielt, die silbernen Tiffany-Armbänder hatten sich schimmernd von ihrem schlanken, gebräunten Handgelenk abgehoben und ihre großen Augen hatten gesprüht. Aber das allein war es nicht gewesen. Was ihn vor allem fasziniert hatte, war ihre aufrichtige Freude über die Verlobung ihrer Mutter gewesen. Im Gegensatz zu vielen anderen Mädchen, die auf alles und jeden neidisch waren und nur so taten, als würden sie sich für andere freuen, wollte Avery wirklich, dass alle um sie herum glücklich waren.
»Ich red doch nicht von dem Cocktail, Schätzchen!« Issy warf lachend den Kopf zurück, sodass sich ihre platinblonden Haare wie die Tentakel einer Krake im Wasser ausbreiteten. »Ich hab gemeint, ob du’s schon mal am Strand getrieben hast?«
»Nein.« Rhys wurde feuerrot.
»Hey! Das muss dir doch nicht peinlich sein!« Sie legte ihm eine Hand in den Nacken und sah ihn aus ihren schlammbraunen Augen beinahe mitfühlend an.
»Was ist los mit euch zwei?«, fragte Owen und schwamm mit Elsie, die sich an seinen Schultern festhielt und sich von ihm ziehen ließ, auf sie zu. Rhys war sich nicht sicher, ob er froh sein sollte, dass sein Freund ihn sozusagen rettete, oder stocksauer, dass er ihn überhaupt in diese Situation gebracht hatte.
»Und ich dachte immer, ihr Amerikaner seid ganz schlimme Finger. Aber der hier scheint eher zur schüchternen Sorte zu gehören«, sagte Issy und verzog enttäuscht das Gesicht, als wäre Rhys gar nicht anwesend. Er seufzte. Wenigstens hatte der Barkeeper sein Glas nachgefüllt, wahrscheinlich weil er Mitleid mit ihm hatte.
»Nur wenn man ihn nicht so gut kennt«, sagte Owen mit verschwörerischem Grinsen.
»Okay, was war der abgefahrenste Ort, an dem ihr’s schon mal getrieben habt?«, fragte Issy neugierig. »Also ich hab’s mit meinem Ex Ben auf der McDonald’s-Toilette gemacht. Und als wir wieder rauskamen, waren die Fritten noch nicht mal kalt geworden!«, berichtete sie stolz.
»Ja, aber dafür hattest du auch ’ne Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses oder wie der Scheiß heißt an der Backe und sechs beschissene Monate Hausverbot.« Elsie verdrehte die Augen. »Und das war nicht ihre erste, ich sag’s euch«, fügte sie beinahe triumphierend hinzu.
»Was ist mit dir, Rhys?«, fragte Issy.
»Also bei uns in den USA kann man auch Anzeigen wegen …«, begann Rhys.
»Oh Schätzchen, das hab ich doch gar nicht gemeint. Keine Ahnung, warum Elsie davon angefangen hat, sie weiß genau, wie mich das ankotzt.« Issy seufzte genervt. »Ich wollte wissen, was der krasseste Ort ist, an dem du’s schon mal gemacht hast?«
»Er arbeitet noch daran«, kam Owen ihm zu Hilfe.
Vielen Dank auch! Rhys warf ihm einen wütenden Blick zu.
»Soll das heißen, dass du’s noch nie gemacht hast?«, fragte Issy ungläubig.
»Ich … äh … meine Freundin und ich haben erst vor Kurzem Schluss gemacht.« Rhys blickte aufs Meer hinaus und wünschte sich fast, doch zu seinen englischen Verwandten gefahren zu sein, statt hier auf den Bahamas mit diesen durchgeknallten Engländerinnen zu hocken.
»Ohhhh, armes Häschen! Dann solltest du dich aber unbedingt von mir trösten lassen. Ich bin auch ganz lieb zu dir und außerdem eine echte Granate«, pries Issy sich an, als wäre sie bei einem Vorstellungsgespräch.
»Das ist sie echt. Und überhaupt nicht wählerisch, was Typen angeht. Da hatte sie schon viel Schlimmere als dich.« Elsie winkte großzügig ab und schlürfte den Rest ihres Drinks durch den Strohhalm.
Rhys spürte, wie er rot wurde. Natürlich hatte sie schon Schlimmere als ihn. Er wollte gerade etwas darauf erwidern, als Issy ihm zuvorkam.
»Puh, nach dem ganzen Alk muss ich erst mal ordentlich pinkeln gehen! Rhys, Schätzchen, passt du auf meinen Cocktail auf?«, fragte sie, während sie bereits aus dem Pool stieg, den Stoff ihres Bikinihöschens in der Poritze, was sie jedoch nicht zu stören schien. Einem ungeschriebenen Mädchen-Code gehorchend, stieg Elsie ebenfalls aus dem Pool und folgte ihr.
Rhys glitt vom Barhocker und schwamm auf die andere Seite des Pools, ohne darauf zu achten, ob Owen ihm nachkam oder nicht. Obwohl er nicht wirklich viel getrunken hatte, waren seine Schwimmzüge ungleichmäßig und das Wasser fühlte sich an wie flüssiges Blei. Als er am anderen Ende angekommen war, stützte er sich mit den Ellbogen am Beckenrand ab und schaute aufs blaue Meer hinaus.
»Das hab ich doch super für uns eingefädelt, oder, Alter? Die beiden sind total scharf auf uns!«, rief Owen und streckte Rhys die Hand hin, während er auf ihn zuwatete. »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte er und ließ die Hand wieder sinken, als Rhys keine Anstalten machte, ihn abzuklatschen.
Irgendwas? Man weiß gar nicht, wo man anfangen soll.
»Issy ist ehrlich gesagt nicht so mein Typ«, seufzte Rhys, ohne den Blick vom Meer zu nehmen. Am Strand unten sah er, wie ein Pärchen am Wasser herumalberte. Das Mädchen zog ihren Freund ins Wasser, wo sie sich in den schäumenden Wellen küssten. Es sah aus wie in einem Liebesfilm.
»Bist du sauer, weil sie erraten hat, dass du noch Jungfrau bist? Damit wollte sie dich doch bloß aufziehen. Aber ansonsten scheint sie absolut kein Problem damit zu haben. Und hey, sie kommt aus England, genau wie du, also habt ihr doch schon etwas gemeinsam«, hielt Owen dagegen und schien hochzufrieden mit sich.
»Nein, das ist es nicht. Ich kann einfach nicht«, sagte Rhys und suchte fieberhaft nach einer guten Erklärung, damit Owen ihn ein für alle Mal mit der Sache in Ruhe lassen würde. Er sah so stolz und hoffnungsvoll aus, und es war das erste Mal, dass er lächelte, seit seine Mutter Remingtons Heiratsantrag angenommen hatte. Außerdem konnte er ihm den wahren Grund dafür, warum er nicht mit Issy – oder sonst einem Mädchen – schlafen wollte, nicht sagen. Nämlich dass er wahrscheinlich in seine Schwester verliebt war.
»Ich glaube, ich bin einfach noch nicht über Kelsey hinweg«, griff er stattdessen zu einer Notlüge und fühlte sich augenblicklich schlecht, als er sah, wie Owens Gesicht versteinerte.
»Klar, Mann. Verstehe«, sagte Owen tonlos. Issy und Elsie waren von der Toilette zurückgekehrt und winkten ihnen von der Bar aus zu.
»Ich kann ja trotzdem noch ein bisschen bleiben«, bot Rhys schuldbewusst an.
»Danke«, sagte Owen, ohne wirklich zugehört zu haben. Während er auf Elsie zuschwamm, die einladend mit den Brüsten wackelte, schnürte es ihm beinahe die Luft ab. Er hatte sich so darauf gefreut, ein paar Tage Spaß und bedeutungslosen Sex zu haben, aber plötzlich kam er sich wie ein Vollidiot vor.
Rhys hing immer noch an Kelsey, dabei hatte Owen gedacht, er selbst wäre genauso bis über beide Ohren in sie verliebt gewesen wie sein Freund. Aber jetzt, einen Monat später, dachte er kaum noch an sie. Er hatte geglaubt, er würde sie lieben, aber offensichtlich war er einfach nur scharf auf sie gewesen.
Es ist besser, Liebe empfunden und Verlust erlitten als niemals geliebt zu haben, fiel Owen plötzlich die Zeile eines Gedichts von Tennyson ein, das er im Englischunterricht in Nantucket durchgenommen hatte. Rhys hatte Kelsey geliebt. Baby war mit einer Reihe von Jungs zusammen gewesen, die sie alle auf ihre Weise geliebt hatte. Layla und Riley waren schon seit Jahren zusammen, was bedeutete, dass sie sich lieben mussten. Sogar seine Mutter hatte sich wieder verliebt – nicht dass er begeistert gewesen wäre, dass sie Remington heiraten würde, aber trotzdem.
Alle anderen um ihn herum hatten mehr oder weniger jemanden gefunden, mit dem sie etwas verband, der ihnen etwas bedeutete, oder zumindest einmal in ihrem Leben diese Erfahrung gemacht. Nur er selbst wusste offenbar nicht, wie es sich anfühlte, jemanden zu lieben.
Und als er jetzt auf Elsie und ihren winzigen Bikini zuwatete, begann er daran zu zweifeln, ob er es jemals wissen würde.


poolbeobachtungen
»Jack! Oh mein Gott!«
Baby wurde von lautem Gekreische geweckt, das aus dem Wohnzimmer drang. Was zur Hölle …? Sie hatte gerade einen ziemlich seltsamen Traum gehabt, in dem sie Rileys und Laylas Hochzeit organisiert hatte, am Ende aber selbst vor den Traualtar getreten war, und zwar um Riley und Layla zu heiraten. So gesehen war sie eigentlich ganz froh, aufgewacht zu sein.
Freud lässt grüßen …
»Was machst du hier?!«
Das letzte Mal, dass Baby ihre Schwester so aufgeregt erlebt hatte, war in der neunten Klasse gewesen, als Avery den Titel der Lobster Queen zurückerobert hatte. Was hatte Jack Laurent hier zu suchen, verdammt noch mal? Waren ihr in New York die Leute ausgegangen, deren Leben sie ruinieren konnte? Genervt machte sie die Augen wieder zu und hoffte, es wäre bloß so eine Art absurder Traum im Traum.
»Ich hatte Sehnsucht nach dir. New York war so langweilig ohne dich«, antwortete Jack.
»Wahnsinn! Das ist die perfekte Überraschung!«, rief Avery ohne Rücksicht darauf, dass Baby im Zimmer nebenan schlief. Beziehungsweise vergeblich so tat, als würde sie schlafen. Baby seufzte, rieb sich die Augen und tapste zu ihrem Koffer, aus dem Sommerkleider, Shorts, T-Shirts und Bikinis quollen. Die hohe Kunst des Packens hatte sie noch nie beherrscht. Sie warf lieber den kompletten Inhalt einer Kommodenschublade in den Koffer und schaute dann einfach, was sich daraus machen ließ. Außerdem gab es immer noch die Möglichkeit, sich etwas von Avery zu leihen. Nachdem sie kurz in ihren Sachen herumgewühlt hatte, zog sie einen String-Bikini und einen Rock heraus, den sie sich aus einer von Avery abgelegten Seven-Jeans gemacht hatte. Dazu zog sie ein aquamarinblaues Secondhand-T-Shirt mit Blue-Bunny-Logo an, dessen Rücken sie in Streifen geschnitten hatte, um ihm eine sexy Punk-Anmutung zu geben. Avery hasste das Shirt, was genau der Grund war, warum sie es anzog.
Als sie ins Wohnzimmer kam, begutachtete Avery gerade den Inhalt von Jacks Louis-Vuitton-Reisetasche. Weder sie noch Jack bemerkten, dass sie hereingekommen war.
»Ist das neu?« Avery hielt sich ein zitronengelbes Trägerkleid an, das so ähnlich aussah wie das apricotfarbene, das sie selbst anhatte. »Gefällt mir.«
»Natürlich gefällt es dir. Du hast nämlich genau das gleiche an, falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, unterbrach Baby die Modenschau. Ging es in dieser Freundschaft eigentlich um nichts anderes als um irgendwelche Designer-Klamotten?
»Ach, sieh an … deine Schwester.« Jack blickte von ihrem Platz auf dem braun-weiß gestreiften Zweiersofa auf. »Hübsches T-Shirt«, fügte sie mit unverhohlenem Sarkasmus hinzu. Seit J.P.s und Babys kurzer Affäre machte sie kein Geheimnis mehr daraus, dass sie Baby nicht ausstehen konnte. Jetzt da sie mit Avery befreundet war, hielt sie sich zwar mit Gemeinheiten zurück, ging Baby allerdings genauso demonstrativ aus dem Weg wie diese ihr.
»Was hast du hier zu suchen?«, fragte Baby offensiv.
»Ich brauchte dringend einen Tapetenwechsel.« Jack zuckte mit den Schultern, schien jedoch nicht bereit, weiter ins Detail zu gehen. Es war schließlich die Wahrheit. Nach ihrem und J.P.s erfolglosem Versuch, endlich Sex zu haben, war sie ziemlich schnell wieder nach Hause gefahren, nur um festzustellen, dass ihre Familie bereits von dem Abendessen mit Rebeccas Eltern zurück war. Kaum war sie durch die Tür getreten, hatte sie gewusst, dass sie es keine Sekunde länger in diesem Haus aushalten würde. Die Zwillinge waren noch aufgedrehter als sonst gewesen und ihr Vater und ihre Stiefmutter hatten einen total erschöpften und gestressten Eindruck gemacht. Vor Jacks innerem Auge hatte sich ein Horrorszenario abgespielt, in dem sie das ganze Wochenende lang zum Soundtrack der Wiggles als Babysitterin missbraucht wurde, was sie zweifellos mit dem Verlust ihrer Zurechnungsfähigkeit bezahlt hätte. Also verlor sie keine Zeit und buchte online den nächsten Flug auf die Bahamas, was sie ihrem Vater und J.P. gegenüber damit erklärte, dass Avery dringend ihre moralische Unterstützung brauchte. Erstaunlicherweise hatte ihr Vater keine Einwände erhoben, wahrscheinlich weil er einfach zu ausgelaugt gewesen war, um es ihr zu verbieten. Und J.P. war zwar ein bisschen enttäuscht gewesen, hatte aber ansonsten sehr verständnisvoll reagiert. Sie solle viele Fotos machen und er wäre in Gedanken bei ihr. Wie süß von ihm.
Vielleicht ein bisschen zu süß?
»Ach, das hat sie nur an, um mich zu ärgern.« Avery streckte Baby die Zunge raus.
»Ihr hättet ruhig ein bisschen leiser sein können«, beschwerte Baby sich im Gegenzug. Sie trat auf die Terrasse und sah auf das in der Sonne funkelnde Meer. Der Anblick beruhigte sie auf der Stelle. Inmitten einer so herrlichen Kulisse war selbst ein Miststück wie Jack leichter zu ertragen.
»Du unternimmst doch heute bestimmt wieder was mit Layla, oder?«, rief Avery.
Baby zuckte bloß mit den Achseln. Sie wusste, dass Avery ihr damit zu verstehen geben wollte, lieber nichts mit ihr und Jack zusammen zu machen. Als ob sie darauf Lust gehabt hätte. Die beiden würden wahrscheinlich sowieso nur den ganzen Tag am Strand herumliegen und anschließend höchstens noch ein Verwöhnprogramm im resorteigenen Spa absolvieren. Und Baby hatte die Nase voll davon, nur rumzuliegen. Sie wollte irgendetwas machen.
Oder, ähm, es mit jemandem machen?
Baby ging wieder ins Wohnzimmer. »Ach ja, da drüben liegt übrigens eine Nachricht für dich. Ich glaube, sie ist von Remington.« Avery zeigte kurz auf die Kücheninsel, bevor sie die Arme wieder bis zu den Ellbogen in Jacks Tasche versenkte und ihren Inhalt mit der Präzision einer Chirurgin unter die Lupe nahm.
»Von Remington?«, murmelte Baby überrascht und fragte sich, warum der Freund ihrer Mutter – genauer, ihr Verlobter – ihr eine Nachricht schreiben sollte. Beim Lesen fiel es ihr wieder ein: der Ausritt mit Riley. Remington teilte ihr mit, dass er alles Nötige dafür arrangiert hatte.
»Er hat im Reitstall Pferde für uns reserviert«, erklärte sie und blickte von Avery zu Jack, die es anscheinend nicht erwarten konnten, sie endlich loszuwerden. Obwohl sie eigentlich vorgehabt hatte, sich von Riley fernzuhalten, schien ein Ausritt mit ihm plötzlich die beste Alternative zu sein. »Okay, ich bin dann mal weg.« Sie packte noch eine Jeans für später ein und schlüpfte durch die Terrassentür nach draußen.
»Bis dann«, rief Jack ihr honigsüß hinterher. Baby machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten.
»Hier?«, fragte Avery, als sie vor einem der kleinen, kuscheligen Pavillons am anderen Ende des Pools standen. Seit Jacks Ankunft brannte sie darauf, sich mit ihr in ein langes, ausführliches Von-Frau-zu-Frau-Gespräch zu vertiefen. Baby war zwar ihre Schwester und sie liebte sie, aber aus irgendeinem Grund wollte sie nicht mit ihr über die Sache mit Rhys sprechen. Außerdem würde sie gern die Meinung einer Außenstehenden hören, was die Verlobung ihrer Mutter anging.
»Perfekt!« Jack legte sich auf den mit Segeltuchstoff bespannten Holzliegestuhl und seufzte. »Gott, ist das gut! Viel besser als New York. Es war entsetzlich langweilig ohne dich! Und meine Halbschwestern sind verdammte kleine Monster. Erinnere mich bei Gelegenheit bitte daran, dass ich auf keinen Fall jemals Kinder will.« Sie schauderte und schob sich ihre D&G-Sonnenbrille in die kastanienbraunen Haare.
»Erzähl das nicht mir, sondern J.P.!«, kicherte Avery, holte eine Flasche Bliss-Sonnenmilch aus ihrer wassermelonepinken Strandtasche von See by Chloé und fing an, sich die Arme einzucremen.
»Lass uns bitte von was anderem reden.« Jack verdrehte die Augen. »Kann ich deine Sonnenmilch mitbenutzen?«, fragte sie und streckte ihre schlanke manikürte Hand danach aus.
Avery warf Jack einen neugierigen Blick zu. Obwohl sie in den letzten Monaten Freundinnen geworden waren, hatte Jack ihr eigentlich noch nie etwas Persönliches anvertraut. Sie hatten sich über Musterverkäufe unterhalten, über Mitschülerinnen und ihr absolut inakzeptables Benehmen gelästert und gemeinsam erörtert, auf welche Partys sie gehen und was sie dabei anziehen würden. Aber wenn sie so darüber nachdachte, wusste sie noch nicht mal, welches Jacks Lieblingsfarbe war, ob sie früher mit einem Stofftier geschlafen oder eine Zahnspange getragen hatte oder irgendetwas anderes von diesen ganz normalen Dingen, die man eigentlich über seine beste Freundin wusste. Es schien, als wäre Jack schon als selbstbewusste und souveräne Schönheit auf die Welt gekommen. Oder wollte zumindest jeden glauben machen, dass es so wäre. Dabei wusste Avery seit der Zeit, als sie herausgefunden hatte, dass Jack in der winzigen Mansarde ihres ehemaligen Stadthauses wohnte, nachdem ihr Vater ihr und ihrer Mutter den Geldhahn zugedreht hatte, sehr genau, dass auch Jack ihre Unsicherheiten und kleinen Geheimnisse hatte.
Sie überlegte gerade, wie sie es am dezentesten anstellen könnte, Jack über J.P. auszufragen, als sie auf der anderen Seite des Pools ein kleines Grüppchen bemerkte. Es waren ein blonder und ein braunhaariger Typ, die neben zwei nur sehr spärlich bekleideten Mädchen an der Wasserbar saßen, Cocktails tranken und herumalberten. Der eine Typ war Owen.
Und der andere Rhys.
Da Rhys mit dem Rücken zu ihr saß, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Was sie allerdings sehen konnte, war, dass eines der Mädchen besitzergreifend einen Arm um seinen Hals geschlungen hatte. Sie waren mindestens vierzig Meter von ihr entfernt, aber Avery glaubte sogar, sie lachen zu hören. Vor ihnen auf der Theke standen mehrere leere Gläser – um elf Uhr vormittags! Saßen sie etwa schon den ganzen Morgen hier und schlürften Cocktails – und flirteten? Hatten sie womöglich so etwas wie ein Vierer-Date?
»Was ist denn?«, fragte Jack und stützte sich auf die Ellbogen, während Avery ihr Handtuch und die Sonnenmilch wieder in die Tasche packte und dann Richtung Pool zeigte.
»So benimmt sich mein Bruder nur, wenn er gerade heftig flirtet. Ich will ihm nicht den Spaß verderben«, log Avery und blinzelte ihre Tränen weg. »Außerdem ist hier überhaupt nichts los. Lass uns lieber an den Strand runtergehen.«
»Dein Bruder?« Jack folgte Averys Blick und erkannte Owens blonden Haarschopf und seine strahlend weißen Zähne, als er den Kopf in den Nacken warf und über irgendetwas lachte, das Rhys Sterling gerade gesagt hatte – oder eines dieser billig aussehenden Mädchen, mit denen sie sich unterhielten. Sie sahen ziemlich heiß aus, wenn man auf die stillose und vulgäre Art stand, und eine von ihnen war gerade dabei, sich praktisch an Owens gebräuntem Oberkörper zu reiben. Jack wurde plötzlich übel und das lag nicht an den Nachwirkungen ihres frühen Flugs.
Sie schnappte sich ihre Sachen und folgte Avery zum Strand hinunter, froh darüber, dem widerlichen Treiben nicht länger zusehen zu müssen. Sie kam sich auf einmal unendlich dumm vor und ärgerte sich über sich selbst. Was hatte sie denn gedacht? Dass sie auf den Bahamas ankommen und sofort in Owens Arme fallen würde?
Avery stürmte voraus und rammte bei jedem Schritt den Absatz ihrer Korkplateausandalen von Hollywould in den Sand. Wütend rieb sie sich die Augen und hasste sich dafür, dass sie sich so aus der Fassung bringen ließ. Ein schwarzer Wimperntuschefleck blieb auf ihrem Handrücken zurück. Mist, verdammter. Warum hatte sie sich überhaupt die Wimpern getuscht, wenn sie an den Strand ging? Um sich für Rhys schön zu machen? Mein Gott, wie hatte sie nur so blöd sein können? Sie hatten sich ja noch nicht einmal geküsst. Und trotzdem hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl, von einem Jungen komplett vorgeführt worden zu sein.
Auf dem Strandabschnitt unterhalb des Hotels enterte
sie sofort einen der kleinen Pavillons, die es auch am Pool oben gab. Sie musste sich dringend sammeln, bevor sie Rhys und seinem Urlaubsflirt gegenübertreten konnte.
»Wünschen die Damen etwas zu trinken?«, fragte ein Strandkellner in Khaki-Shorts und weißem Leinenhemd und hielt ihnen zwei Speisekarten hin, deren Rückseite aus geflochtenem Bast bestand.
Jack verscheuchte die Karten mit einer wedelnden Handbewegung. »Zwei Mimosas. Und zwei Croque Monsieur und Muffins«, fügte sie hinzu. »Wir haben Urlaub. Scheiß auf Kalorien.« Sie zog ihr fließendes weißes Kleid von Milly aus, unter dem sie einen schwarzen Neckholder-Badeanzug von Calvin Klein trug, und warf es in den Sand.
Avery schickte ihr ein dankbares Lächeln und fühlte sich gleich ein winziges bisschen besser. Solidarisches Frustessen – das war wirklich unglaublich süß von Jack, auch wenn sie ihr noch gar nicht erzählt hatte, was eigentlich los war. »Und noch ein bisschen Plundergebäck!«, rief sie dem Kellner hinterher. Was soll’s. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Sie streifte ihr Lilly-Pulitzer-Kleid ab und rückte die Träger ihres goldenen Eres-Bikinis zurecht. Schluss mit Trübsalblasen. Ihre beste Freundin war hier, die Sonne schien, und es gab genügend Personal, das ihnen jeden Wunsch erfüllte. Zur Hölle mit Rhys. Ihr ging es fabelhaft.
»Okay, schieß los!«, drängte Jack, nachdem sie es sich auf ihrer Liege bequem gemacht hatte. »Deine Mutter will also heiraten.«
Avery nickte. Richtig. Die Verlobung. Jack dachte natürlich, dass sie deswegen so durcheinander war. Das konnte ihr nur recht sein, denn mittlerweile war ihr die Lust vergangen, über Rhys zu reden, jetzt wo sie wusste, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. »Na ja, du weißt ja, dass Remington ein bisschen sonderlich ist, aber meine Mutter liebt ihn. Und er liebt sie.« Und er flirtet nicht mit halb nackten Pool-Schlampen, fügte sie in Gedanken hinzu.
Jack warf Avery aus ihren grünen Augen einen verständnisvollen Blick zu und nickte. »Tausendmal besser als meine Mutter. Sie hat gerade eine Affäre mit einem neunzehnjährigen Franzosen namens Guillaume. Ich meine, was soll das?«, sagte sie, obwohl sie eigentlich gar nicht über ihre Mutter und Guillaume reden wollte. Oder über Averys Mutter und ihren komischen Verlobten. Seit sie von der anderen Seite des Pools Owens hellblonde Haare und seine breiten Schultern gesehen hatte, wollte sie nur noch eines: über ihn reden. Sie konnte nicht fassen, dass sie ihn gerade tatsächlich mit diesen Flittchen allein gelassen hatte. Was natürlich albern war – schließlich hatte Owen nicht wissen können, dass sie hier war. Aber ihn mit einem anderen Mädchen zu beobachten hatte mehr wehgetan, als J.P. mit Baby Carlyle zu sehen.
»Männer sind das Letzte«, seufzte Avery, als der Kellner mit ihren Mimosas, den Toasts und einem Korb mit Plundergebäck und Muffins kam.
»Dein Bruder auch?«, fragte Jack betont beiläufig. Sie drehte sich auf den Bauch und zog den Nackenträger über den Kopf, um keinen weißen Streifen zu bekommen.
»Owen ist schon immer ein Aufreißer gewesen«, antwortete Avery und biss in ein Plunderteilchen. Es war staubtrocken. »Jedenfalls in Nantucket. Aber seit wir nach New York gezogen sind, hat es eigentlich nur Kelsey gegeben. Und natürlich seine Scheinbeziehung mit dir.« Kopfschüttelnd dachte sie an die Zeit zurück, in der Owen und Jack so getan hatten, als wären sie zusammen. Sie legte das angebissene Plunderteilchen zurück und nahm sich stattdessen einen Blaubeer-Muffin. Einerseits war es eine hinterhältige und gemeine Aktion von Jack gewesen, andererseits fühlte Avery sich fast ein bisschen geschmeichelt, dass Jack so weit gegangen war, um ihr eins auszuwischen. »Keine Ahnung. Früher hat er zumindest ein Mädchen nach dem anderen gehabt.«
»Echt?« Jack rümpfte die Nase und klang irgendwie verschnupft, aber genau konnte Avery es nicht sagen, weil ihr Gesichtsausdruck hinter der riesigen D&G-Sonnenbrille verborgen blieb.
»Wieso fragst du?«, wollte Avery wissen, die plötzlich misstrauisch geworden war. Stand Jack etwa auf Owen? Aber was war mit ihrem Freund? »Ist zwischen dir und J.P. alles okay?«
»Alles bestens«, sagte Jack und cremte sich so hingebungsvoll die Arme ein, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. »Das Kindermädchen der Monster hat bis Montag frei, ich musste also dringend verschwinden, sonst wäre ich versklavt worden. Und natürlich wollte ich dich sehen!«, fügte sie hinzu.
»Natürlich«, sagte Avery nicht wirklich überzeugt. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen und einfach nur die Sonne auf ihrer Haut zu spüren. Vergeblich. Die morgendliche Euphorie war verpufft und hatte nichts weiter als ein enttäuschtes und erschöpftes Gefühl zurückgelassen.
»Hör mal, ich bin wahnsinnig müde«, sagte sie schließlich und stand auf. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, Jack einfach so sitzen zu lassen, aber ihre Laune war derartig auf dem Nullpunkt, dass es sowieso keinen Spaß gemacht hätte, hier mit ihr zu liegen. »Es ist ziemlich spät geworden gestern und ich muss mich einfach noch mal kurz hinlegen. Ich gebe an der Rezeption Bescheid, dass sie dir einen Kartenschlüssel ausstellen«, sagte sie und schwang sich ihre Strandtasche über die Schulter. »Bis nachher!«
Ohne auf Jacks Antwort zu warten, ging sie den langen Weg am Strand entlang, um nicht am Pool vorbeizumüssen. Ringsum lagen Pärchen jeder Altersgruppe, die alle extrem glücklich aussahen. Was stimmte bloß nicht mit ihr?
Eilig hastete sie auf den Bungalow zu. Wenn sie in ein oder zwei Stunden wieder aufwachte, würde dieser Morgen vielleicht nichts weiter als ein schlechter Traum sein.
Im Märchen braucht es dafür allerdings einen Prinzen zum Wachküssen …


verbotene früchte
Baby saß auf dem Teakstuhl vor dem Bungalow der Jungs, die Arme um die Knie geschlungen. Es war jetzt fast eine Stunde her, seit sie Avery und Jack allein gelassen hatte, und eigentlich hatte sie einfach klopfen und Riley zu ihrem Reitausflug abholen wollen. Aber als sie dann vor der Tür gestanden hatte, waren ihr plötzlich Zweifel gekommen. Layla war nicht da gewesen, als sie aufgewacht war. Was wenn sie bei Riley übernachtet hatte und die beiden … beschäftigt waren?
»Hey!«, sagte Riley erstaunt und trat aus dem Bungalow. Seine Haare waren noch feucht vom Duschen und er trug ein rotes Flanellhemd mit abgeschnittenen Ärmeln, ausgewaschene Jeans und Cowboystiefel. »Wartest du schon lange hier? Warum bist du nicht einfach reingekommen?«
Baby zuckte mit den Achseln.
»Wir können sofort los. Layla und ihr Dad sind schon zu ihrer Bootstour aufgebrochen«, erklärte Riley. »Und, bereit für unseren großen Ausritt?«
»Klar.« Baby lächelte und stand auf. Als sie zu dem Golfmobil schlenderten, fielen sie wie selbstverständlich in den gleichen Schrittrhythmus. Mit ihren eins zweiundfünfzig hatte Baby immer praktisch rennen müssen, um mit den Typen, mit denen sie bisher zusammen gewesen war, Schritt halten zu können. Riley dagegen schien es ganz leicht zu fallen, sich ihrem Takt anzupassen, fast so, als würde er ganz bewusst darauf achten.
»Schwing dich rauf.« Riley deutete mit dem Kopf auf den Beifahrersitz des Golfmobils.
»Heute fahre ich«, sagte Baby mit hochgezogener Augenbraue und setzte sich hinters Steuer.
»Ich mag Frauen, die die Zügel in die Hand nehmen«, entgegnete Rhys grinsend, als er um den Wagen herumging und auf dem Beifahrersitz Platz nahm.
»Ha, ha. Hast du vor, dich den ganzen Vormittag wie ein Cowboy anzuhören?«, fragte Baby ironisch.
»Warum nicht?«, antwortete Riley lächelnd.
Baby ließ das Golfmobil an und lenkte es den holprigen Schotterweg hinunter, der sich um die Grundstücke der Bungalows wand. Es war hübsch hier – fast schon zu hübsch. Der strahlend blaue Himmel, die sich im Wind wiegenden Palmen und das beständige Vogelgezwitscher muteten wie eine Traumwelt an, in die sie zufällig hineingestolpert war.
»Deine Mutter heiratet also bald. Ganz schön abgefahren.« Riley trommelte mit seinen schlanken Fingern einen schnellen Rhythmus auf seine Knie.
»Remington ist total in Ordnung. Für mich ist nur wichtig, dass sie glücklich sind. In zwei Jahren sind wir sowieso alle aus dem Haus … und ich will nicht, dass sie dann einsam ist.« Baby riss den Blick von Rileys Fingern los und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Warum erzählte sie ihm das überhaupt? Als Nächstes würde sie ihm noch gestehen, dass sie in ihn verliebt war.
»Stimmt, Remington ist wirklich schwer in Ordnung. Das Ganze geht zwar ein bisschen schnell, aber ich schätze, wenn dich die wahre Liebe trifft, dann weißt du das einfach«, sagte Riley nachdenklich und sah Baby wieder mit einem seiner rätselhaften Blicke an. »Zum Beispiel, als … hey, halt an!«
Baby stieg auf die Bremse.
»Wir sind da.« Riley schüttelte lächelnd den Kopf. »Du liebst die Geschwindigkeit, was? Ich glaube, ab jetzt nenn ich dich nur noch Road Runner«, neckte er sie und sprang vom Golfmobil.
Sie gingen den grasbewachsenen kleinen Hügel zu den Ställen hinauf. Baby kam es ganz natürlich vor, mit Rhys zusammen zu sein. Aber was ist mit Layla?, fragte sie sich.
»Deine Familie ist echt cool«, sagte Riley.
»Danke. Was ist mit deiner? Die sind bestimmt alle traurig, dass du an Thanksgiving nicht zu Hause bist.«
»Ja klar.« Er stieß ein unfrohes Lachen aus. »Ich bin aus Texas. Schau dir mal eine Wiederholung von ›Dallas‹ an, dann weißt du, was ich meine. Mein Vater hält mich für schwul, weil ich Musik mache, und ist schon zum fünften Mal verheiratet, und zwar mit der Vize-Miss-Texas.« Riley schüttelte den Kopf. »Mir geht’s besser, wenn ich nicht zu viel über sie nachdenke und einfach mein eigenes Ding mache.«
»Kann ich gut nachvollziehen.« Baby nickte.
»Dann geh ich mal unsere Pferde satteln«, sagte Riley und verschwand durch die Stalltür.
Baby setzte sich auf eine Holzschaukel, die ein paar Meter entfernt stand, stieß sich mit dem Fuß ab und schaukelte langsam vor und zurück. Ihr gefiel Rileys singender Südstaatenakzent und sein intensiver Blick, wenn er sie ansah, als wollte er ganz genau wissen, was sie dachte. Außerdem mochte sie seinen ironischen Humor und die Art, wie er sie neckte und über sich selbst lachen konnte. Er wirkte aufrichtig und versuchte nicht, sich oder sein Leben in einem besseren Licht darzustellen, als es in Wirklichkeit war.
»Und los geht’s!« Riley führte eine große braune Stute am Zaumzeug aus dem Stall. Zärtlich strich er ihr über die Nüstern. »Ich habe Boots für dich ausgesucht. Sie und ich, wir haben eine bewegte gemeinsame Vergangenheit.«
»Das klingt ja beinahe, als müsste ich … ich meine, als hätte Layla Grund, eifersüchtig zu sein …« Baby sprang von der Schaukel und ging auf das Pferd zu. Oops. Beinahe hätte sie sich verraten.
»Quatsch«, sagte Riley, aber als sie Laylas Namen erwähnt hatte, war ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht gehuscht. »So, und jetzt hoch mit dir«, fügte er hinzu und half ihr aufzusteigen.
Baby schwang sich auf den breiten Pferderücken. »Oh-oh!«, murmelte sie, als sie saß. Boots war sogar noch größer als Birdie, auf der sie am Tag ihrer Ankunft geritten war. »Bist du sicher, dass sie nett ist?«
»Du wirst mit ihr klarkommen.« Riley grinste und kehrte in den Stall zurück. »Bin gleich wieder da.«
Kurz darauf kam er auf Natascha – dem Pferd, das er schon beim letzten Mal gehabt hatte – heraus und trabte an Baby vorbei, woraufhin ihr Pferd sich ebenfalls in Gang setzte.
»Okay, meine Süße. Du musst mir dabei helfen, eine gute Figur zu machen, ja?«, flüsterte Baby in Boots’ samtbraunes Ohr. Die Stute wieherte, als wollte sie sagen: Geht klar!
»Pferden Geheimnisse ins Ohr flüstern verstößt gegen die Regeln!«, rief Riley ihr über die Schulter zu, während sich die Pferde ihren Weg zum Strand hinunter suchten. »Zur Strafe geht es jetzt in vollem Galopp weiter!« Er gab seinem Pferd die Sporen und schoss davon, gefolgt von Boots, die sofort nachzog und auf den weißen Sand hinausgaloppierte.
»Hey!« Baby umklammerte die Zügel und spürte, wie der Wind an ihren Haaren zerrte. Aber sie hatte keine Angst. Aus irgendeinem Grund vertraute sie Riley. Er erinnerte sie an ihr altes Selbst – das unbefangene Mädchen, das sie in Nantucket gewesen war.
»In der Nähe ist eine Bucht, die ich dir unbedingt zeigen will!«
»Cool«, rief Baby. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und sie spürte, wie sich kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass Reiten so anstrengend sein könnte. Eine Weile ritt sie schweigend hinter Riley her, der absolut in seinem Element zu sein schien und fest und sicher im Sattel saß.
»Hier ist es!«, rief er, als sie eine kleine, vor Blicken geschützte Bucht erreichten. Weit und breit waren keine Menschen oder Bungalows zu sehen, nur der weiße Strand und das türkisfarbene Meer. Es war wunder-schön.
Boots schien genau der gleichen Meinung zu sein. Neugierig schritt sie auf das Wasser zu.
»Darf sie das?«, fragte Baby besorgt. Nicht dass ihr Pferd am Ende noch ertrank.
Riley stieg von Natascha ab, führte sie zu einem verwitterten Holzpfosten, der aus einer an den Strand angrenzenden Grasfläche ragte, und band sie daran fest. Dann zog er sich bis auf seine grün karierten Boxershorts aus und stürzte sich ins Wasser, wo er anfing, Baby, die immer noch auf ihrem Pferd saß, nass zu spritzen.
»Hey!«, rief sie mit gespielter Empörung.
»Was denn? Ich dachte nur, ich helfe Boots dabei, sich zu waschen«, erwiderte Rhys unschuldig, aber mit einem schelmischen Grinsen, das entzückende Fältchen in seine Augenwinkel zauberte. »Aber ich glaube, sie hat jetzt genug. Was hältst du davon, wenn wir ihr eine kleine Pause gönnen und uns selbst ein bisschen abkühlen?« Riley führte Boots zu dem Pfosten.
Während er sie festmachte, betrachtete Baby seine muskulösen Arme und den überraschend definierten Oberkörper und stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlen würde, sich an ihn zu schmiegen und von ihm festgehalten zu werden. Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, sah sie verlegen zur Seite.
»Pferde sind einfach das Tollste. Sie sind so unkompliziert«, sagte Riley mehr zu sich selbst und streichelte sanft Boots’ glänzendes Fell.
Baby nickte und dachte an die vielen Tiere, die sie in Nantucket zurückgelassen hatten. Sie vermisste ihren Hund Chance – und ihre Katzen, Fische und Schildkröten. In der Gesellschaft von Tieren hatte sie sich schon immer wohl gefühlt. Sie war überzeugt gewesen, sich mit Chance über Blicke verständigen zu können, und hatte manchmal stundenlang mit ihm zusammengesessen und in seine warmen braunen Augen geschaut. Ihr kam es beinahe so vor, als hätte sie ihre besten Freunde in Nantucket zurückgelassen, und auf einmal fehlten sie ihr so schrecklich, dass sie nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte.
»Komm, ich helf dir runter.« Riley legte sanft seine Hände um ihre Taille. Als er sie behutsam auf dem Boden absetzte, rieselte ihr ein erwartungsvoller Schauer über den Rücken.
»Lust auf ein kleines Wettschwimmen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, rannte er ins Wasser und hechtete sich in die Wellen. »Na los, komm rein!«, rief er, als er wieder auftauchte.
»Freu dich nicht zu früh!«, rief Baby zurück. »Jetzt gibt’s erst mal Rache dafür, dass du mich vorhin nass gespritzt hast!« Sie streifte sich ihr Shirt über den Kopf, zog die Jeans aus und stürmte ins Meer. Wie gut, dass sie ihren Bikini schon anhatte. Als sie nur noch wenige Zentimeter von Riley trennten, schaufelte sie mit beiden Händen Wasser gegen seinen Rücken.
»Das ist unfair! Man greift seinen Gegner nicht von hinten an!«, protestierte er und spritzte zurück.
»Wer sagt, dass du mein Gegner bist?«, sagte Baby und bekam vor Lachen kaum noch Luft.
»Wenn das so ist … Friede?«, fragte er und hob die Hände. »Unser Waffenstillstand muss natürlich besiegelt werden …« Er zog sie langsam an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Seine Lippen waren kühl und schmeckten nach Salz und Zahnpasta.
»Natürlich …«, murmelte Baby und erwiderte den Kuss. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie knutschte mit dem Freund ihrer zukünftigen Schwester. Das war nicht richtig. Es war Verrat. Aber es war so schön.
Die verbotenen Früchte sind immer die köstlichsten …
»Warte.« Baby schob ihn sanft von sich, und sie wusste, dass sie das schon viel früher hätte tun sollen. »Was ist mit Layla?«
Riley trat einen Schritt zurück und sah auf das glitzernde Wasser hinaus. »Wir sind schon seit der Highschool zusammen, und seitdem wir an unterschiedlichen Unis studieren, leben wir ein bisschen nach dem Motto ›Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‹. Wir verstehen uns großartig, aber irgendwie …« Er verstummte und ließ Wasser durch seine Finger rinnen. »Wir sind irgendwie festgefahren und das lässt sich auch nicht einfach so mit ein paar Tagen Urlaub wieder reparieren. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass jeder seine eigenen Wege geht, aber wir wissen beide nicht so richtig, wie wir voneinander loskommen sollen. Unsere Zeit ist jedenfalls abgelaufen«, schloss er seufzend. In seinen Augen lag ein trauriger Ausdruck, aber als er Baby jetzt ansah, schimmerte auch so etwas wie Hoffnung darin.
Baby dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Er und Layla hatten sich in den letzten Tagen tatsächlich nicht wie ein verliebtes Pärchen verhalten. Entweder hatten sie sich halb scherzhaft, halb ernst gezankt oder sich gegenseitig ignoriert. Layla hatte ihr schon erzählt, dass sie eine Fernbeziehung führten. Und Baby wusste aus eigener Erfahrung, dass solche Beziehungen über eine lange Distanz nicht einfach waren und man manchmal aus den völlig falschen Gründen zusammenblieb, auch wenn es eigentlich überhaupt nicht mehr gut lief. Aber obwohl sie Riley zu gern geglaubt hätte, nagte das schlechte Gewissen weiter an ihr.
Er trat auf sie zu und legte seine Arme um ihre Taille. Sie konnte seinen wunderbaren Duft aus Sonnenmilch, Schweiß und Stall riechen. »Mit ihr fühlt es sich einfach nicht so richtig an wie mit dir«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Dann neigte er den Kopf, und Baby wusste instinktiv, was als Nächstes kommen würde.
Eigentlich hätte sie ihm sagen müssen, dass sie noch warten sollten, bis er und Layla sich tatsächlich getrennt hatten. Und eigentlich hätte sie auf Boots dem Sonnenuntergang entgegenreiten und wissen müssen, dass ihre und Rileys Zeit kommen würde – wenn der Moment reif dafür war.
Stattdessen nickte sie langsam. Weil sie außerdem wusste, dass sie Riley wollte. Und seine Lippen.
Sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich.
Das riecht nach Ärger im Paradies …


… nur von dir geträumt
Avery lag bäuchlings auf den kühlen, gestärkten Laken und blinzelte sich aus ihrem Mittagsschlaf. Nachdem sie vom Strand zurückgekehrt war, hatte sie sich sofort hingelegt und schmollend an die Decke gestarrt. Vom leisen Surren des Bambusventilators untermalt, waren immer wieder Bilder von Rhys und diesem Poolflittchen vor ihrem inneren Auge aufgeblitzt. Sie wusste, dass sie sich extrem unreif verhielt und ein viel zu großes Drama aus der Sache machte, aber sie hatte es satt, keinen Freund zu haben und immer nur der Kummerkasten für die Beziehungsprobleme anderer Leute zu sein. Und welches Mädchen würde nicht in Depressionen versinken, wenn sich der Typ, von dem sie dachte, er würde etwas für sie empfinden, als Aufreißer entpuppte?
Sie schaltete den Fernseher an, der auf den Resort-Sender eingestellt war. Über den Bildschirm flimmerten Bilderbuchaufnahmen der Insel in all ihren romantischen Facetten, was allerdings das Letzte war, wonach ihr im Moment der Sinn stand. Gab es denn nicht irgendein Urlaubsspezialpaket, das frustrierten Singles einen abgeschiedenen Pavillon voller Schokolade, Champagner und Taschentücher bot?
Sie machte den Fernseher wieder aus und ging auf die Terrasse. Finster blickte sie auf das in der Sonne glitzernde Meer hinaus, wo ein paar Delfine über die Wellen sprangen. Ein Regensturm oder gleich ein ganzer Tornado würden besser zu ihrer Weltuntergangsstimmung passen als diese paradiesische Idylle. Seufzend ging sie wieder hinein. Vielleicht sollte sie das restliche Wochenende mit der Lektüre von »Jane Eyre« verbringen, ihrem nächsten Thema im Englisch-Leistungskurs. Über jemanden zu lesen, dessen Leben noch verpfuschter war als ihr eigenes, würde ihr vielleicht guttun.
Avery kramte das Buch aus ihrer Reisetasche. Es war eines der Dinge, von denen sie gedacht hatte, sie gar nicht erst auspacken zu müssen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, es auf dem Rückflug nach New York anzufangen, nach einem absolut gigantischen und aufregenden Kurzurlaub.
Sie hatte sich gerade mit dem Buch auf ihr Bett gelegt, als es an der Tür klopfte. Wahrscheinlich das Zimmermädchen. Ganz toll; jetzt würde sogar das Personal sie für eine totale Versagerin halten, weil sie ganz allein im Bungalow hockte.
»Moment!«, rief sie und rückte den Träger ihres Kleids zurecht, während sie zur Tür ging und aufmachte.
Dort stand, sonnenverbrannt und verschwitzt in hellgrünen Shorts und einem grauen T-Shirt, Rhys.
»Hi«, sagte Avery knapp und schaffte es nur mit Mühe, ihm nicht die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Wie hatte sie sich nur jemals für ihn interessieren können?
»Hey«, antwortete er lächelnd und schien ihre schlechte Laune gar nicht zu bemerken. »Ich hatte gehofft, dass du hier bist. Was machst du?«
»Ich bin beschäftigt«, sagte Avery kühl, ohne die Hand von der Türklinke zu nehmen. »Ich lese«, fügte sie hinzu und hielt unnötigerweise ihr Buch hoch.
»Oh.« Rhys machte ein langes Gesicht. Warum benahm er sich so, als wäre er sich keiner Schuld bewusst? Und wo hatte er seine neue Flamme gelassen?
»Du scheinst heute Morgen ja auch ziemlich beschäftigt gewesen zu sein«, sagte Avery schnippisch. »Mit deiner Poolbekanntschaft. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest …« Sie wollte die Tür zumachen, aber Rhys schob seinen Fuß dazwischen.
»Was ist denn los mit dir? Ist es wegen der Verlobung?« Seine Stimme klang warm und besorgt, und er machte Anstalten, ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Dann ließ er seine Hand wieder fallen und steckte sie unbeholfen in die Tasche seiner Shorts.
»Tut mir leid, aber ich habe nicht die geringste Lust, mich mit dir über meine Familie zu unterhalten. Im Ernst, Rhys, geh lieber wieder zu deiner neuen Freundin zurück«, entgegnete sie eisig, aber der schwache Duft seiner Clarins-Sonnenmilch und seine immer noch besorgt zusammengezogenen Brauen ließen ihren Widerstand allmählich schmelzen.
»Was für eine neue Freundin?«, fragte Rhys verwirrt.
»Hör zu, Rhys.« Sie stemmte wütend die Hände in die Hüften. »Es sind deine Ferien, also kannst du tun und lassen, was du willst – und mit wem du willst. Du bist mir keinerlei Rechenschaft schuldig. Aber ich hätte eigentlich gedacht, dass du ein bisschen mehr Stil besitzt.« Sobald die Worte draußen waren, bereute Avery sie auch schon. Sie hörte sich an wie eine frustrierte Vorstadt-Hausfrau, die ihren Mann dafür ankeift, dass er ihr irgendeine lahme Ausrede auftischt, warum er den Zug nach Connecticut verpasst hat.
»Oh Gott, Avery! Meinst du etwa diese Engländerinnen? Das ist ganz allein auf Owens Mist gewachsen. Er meinte, es wäre gut, wenn wir uns mit Mädchen treffen würden, um nach Kelsey noch mal ganz neu anzufangen. Völlig idiotisch, ich weiß.« Rhys breitete die Hände aus, als wollte er beweisen, dass er nichts vor ihr zu verbergen hatte. »Das war so eine typische Jungs-Idee, aber mir hat sie von Anfang an nicht gefallen.«
Avery musterte Rhys prüfend. Er war rot geworden, und irgendetwas an seinem flehenden Hundeblick sagte ihr, dass er sie nicht anlog. Außerdem sah er total süß aus, wenn er so aufgelöst war. Trotzdem wollte sie erst noch das Ende seiner Entschuldigung hören.
»Wenn Owen mir nicht eindeutig zu verstehen gegeben hätte, dass ich noch nicht einmal mit dem Gedanken spielen soll, dich … Ich meine … Also ich hab es einfach nicht geschafft, ihm zu sagen, dass ich nichts von diesen Mädchen will, weil ich viel lieber … mit dir zusammen sein würde«, stammelte Rhys.
»Und warum soll ich dir das glauben?« Avery verschränkte die Arme vor der Brust.
»Weil ich von dir geträumt hab«, antwortete Rhys und fragte sich, wieso er ihr von allen Gründen ausgerechnet diesen gestand, um seine Unschuld zu beweisen. Aus Angst, Averys Blick zu begegnen, starrte er auf einen walförmigen Terrakottatopf, der auf der Terrasse stand.
»Aha«, sagte Avery mit einer Stimme, von der sie hoffte, sie würde angemessen frostig klingen. Dann drehte sie sich um und ging ins Wohnzimmer. »Komm rein, wenn du willst.«
»Danke.« Sie hörte, wie er die Tür hinter sich zumachte. Obwohl sie mit dem Rücken zu Rhys stand, fühlte sich der Raum plötzlich viel kleiner an.
»Worum ging es in dem Traum denn?«, fragte Avery, ohne sich umzudrehen. Plötzlich war sie seltsam verlegen. Es war nicht das erste Mal, dass sie verliebt war, aber so wie jetzt hatte es sich noch nie angefühlt. Und kein Mann hatte ihr jemals gesagt, er hätte von ihr geträumt, bis auf Dewey Williams, ein Junge aus dem Kindergarten, der noch mit fünf in die Hosen gemacht hatte. Das zählte nicht.
Das hier schon.
»Um dich«, sagte Rhys und trat vor sie. »Um dich und um mich, wie wir das getan haben.« Er hob ihr Kinn an, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft.
Avery erwiderte den Kuss; erst langsam, dann immer drängender. Rhys war einige Zentimeter größer als sie, und sie spürte, wie er seine muskulösen Arme um sie legte.
»Hm … noch viel besser als in meinem Traum«, flüsterte er in ihr Ohr. Sie vergrub den Kopf an seinem Hals und nickte. Bis jetzt hatte sie noch nie in einem Ferienbungalow rumgeknutscht, aber es fühlte sich wie die natürlichste Sache der Welt an. Vielleicht würden Baby, Layla und Jack anderswo unterkommen, sodass sie und Rhys den Rest des Urlaubs nur noch das tun könnten.
Klar. Würde ihnen bestimmt nichts ausmachen.
Ihre Küsse wurden immer leidenschaftlicher und irgendwann zog sie Rhys zur Couch hinüber und sank mit ihm in die weichen Polster. Plötzlich klopfte es erneut an der Tür. Das durfte doch nicht wahr sein. Musste das Zimmermädchen ausgerechnet jetzt sauber machen? Avery verwünschte sich dafür, dass sie das »Bitte nicht stören«-Schild nicht an die Türklinke gehängt hatte.
»Es ist grade ganz schlecht!«, rief sie zwischen Rhys’ gehauchten Küssen. Das Klopfen wurde lauter. »Ähm, kommen Sie bitte später wieder, ja?«, versuchte Avery es noch einmal.
»Ave? Ich muss nur mal schnell pinkeln!«, rief Owen. »Ich schaff’s nicht mehr bis zu unserem Bungalow!«
»Warum pinkelst du nicht einfach ins Meer!«, antwortete Avery. Das machte er doch sonst auch immer. Rhys presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht laut herauszulachen.
»Bitte, Ave!«, flehte Owen.
Rhys zuckte hilflos mit den Achseln. »Versteck dich!«, zischte Avery, schob ihn ins Schlafzimmer, machte die Tür zu und ließ Owen dann herein.
»Hi!«, sagte Owen bloß und flitzte ins Badezimmer.
Eine Minute später kam er wieder heraus und wischte sich die Hände an seinen Shorts ab. »Was treibst du denn so, Schwesterherz?«, fragte er und fläzte sich auf die sonnengelbe Chaiselongue in der Ecke, als wollte er es sich für ein gemütliches Plauderstündchen bequem machen.
»Nichts Besonderes. Und du?«, gab Avery die Frage zurück und strich ihr Kleid glatt. Hoffentlich sah man ihr nicht an, dass sie gerade heftig geknutscht hatte.
»Ach, das Übliche. Die Insel entdecken, neue Leute kennenlernen …« Owen seufzte und verschränkte die Arme hinterm Kopf. »Und du, warst du die ganze Zeit hier? Ich hab dich heute überhaupt noch nicht gesehen.«
»Na ja, Jack ist heute Morgen angekommen. Wir waren am Strand und …«
»Jack ist hier?« Owen blickte sich suchend um.
Avery bereute es sofort, ihm davon erzählt zu haben. Natürlich hätte er es früher oder später selbst herausgefunden, aber jetzt würde er sie mit einer Million Fragen löchern. Als er und Jack so getan hatten, als wären sie zusammen, hatte sie ziemlich deutlich gespürt, dass tatsächlich irgendetwas zwischen ihnen war, und sie wusste nicht genau, wie sie das finden sollte – vor allem weil Jack wieder mit J.P. zusammen war. Außerdem war das gerade ein ganz ungünstiger Moment für ein vertrauliches Schwester-Bruder-Gespräch.
»Ja, aber sie ist noch am Strand unten.« Avery entdeckte Rhys’ Flipflops und kickte sie schnell unter die Couch. Owen warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Gehören wohl Layla oder Riley, keine Ahnung. Jedenfalls müsste ich jetzt dringend mal unter die Dusche, wir sehen uns dann später, ja?«
»Alles okay? Du bist irgendwie seltsam«, sagte Owen und machte keinerlei Anstalten, aufzustehen.
»Quatsch!«, entgegnete Avery hastig. »Ich meine, mir geht’s gut. Alles bestens. Ich hatte mich nur ein bisschen hingelegt und bin erst seit ein paar Minuten wieder wach. Du weißt schon, um heute Abend länger fit zu sein. Hey, wann kann man schon mal einen Mittagsschlaf machen außer im Urlaub?« Noch während sie das sagte, wusste sie, wie absurd es sich in Owens Ohren anhören musste.
»Klingt ja wahnsinnig spannend.« Owen stand kopfschüttelnd auf und schlenderte in die Küche, wo er im Kühlschrank stöberte und sich einen Müsliriegel herausnahm. »Du hast nicht zufällig Rhys gesehen?«, fragte er, nachdem er den Riegel ausgepackt und die Hälfte davon abgebissen hatte. Getreidebröckchen rieselten auf die grauen Steinfliesen. Pfui Teufel. Rhys schien zum Glück bessere Manieren zu haben als ihr Bruder.
»Rhys?«, krächzte sie.
»Rhys, ja«, sagte Owen, als würde er mit einer begriffsstutzigen Vierjährigen sprechen, und steckte sich den Rest des Müsliriegels in den Mund. »Er war irgendwie komisch vorhin. Ich glaube, es liegt daran, dass ihn das ganze romantische Drumherum hier an Kelsey erinnert. Meinst du nicht auch?« Er sah sie stirnrunzelnd an.
»Können wir vielleicht später darüber reden?«, fragte Avery und drängte Owen praktisch zur Tür hinaus.
»Er ist ein echt guter Kerl. Ich will einfach nur, dass er ein Mädchen findet, das ihn verdient hat, verstehst du?« Owen blieb nachdenklich im Türrahmen stehen.
»Vielleicht sucht er nach dir. Beide Golfmobile sind weg«, sagte Avery, die immer verzweifelter wurde.
»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Okay, Ave, danke!« Endlich drehte Owen sich um und schlenderte davon.
Sobald sie die Tür hinter ihm zugemacht hatte, atmete Avery erleichtert auf.
»Ich soll also ein Mädchen finden, das mich verdient hat?« Rhys kam mit einem schelmischen Grinsen aus dem Schlafzimmer. »Ich hatte kurz schon befürchtet, ich müsste mich unterm Bett verstecken. Sicherheitshalber hab ich sogar ausprobiert, ob ich drunterpassen würde.« Er fuhr sich durch seine sexy zerzausten braunen Haare.
Avery stellte sich vor, wie Rhys sich unter eins der Betten zwischen die zum Teil noch unausgepackten Taschen von Layla und Baby quetschte, und brach in Lachen aus. »Als ich noch klein war, hatte ich immer Angst, dass unter meinem Bett Monster leben könnten«, gab sie verlegen zu. Sie setzte sich auf die Couch und schlug die Beine unter.
»Ich auch.« Rhys setzte sich neben sie. Sie sah so süß und unschuldig aus, und es war total rührend gewesen, wie sie versucht hatte, ihn vor Owen zu verstecken. Er beugte sich zu ihr und küsste sie.
Genau in dem Moment meldete sein Handy den Eingang einer SMS.
frohes t-giving, alter! endlich zum zug gekommen?! stand unter dem Bild eines Truthahns, der gerade eine Truthenne bestieg. Hugh. Rhys löschte die Nachricht hastig, stellte das Handy auf lautlos und steckte es in die Hosentasche zurück, bevor Avery einen Blick darauf werfen konnte.
»Wer hat dir denn geschrieben?«, fragte Avery neugierig. »Eine deiner Poolbekanntschaften?«, fügte sie neckend hinzu.
»Ach, bloß ein Kollege aus dem Schwimmteam«, antwortete Rhys, dann stand er plötzlich auf, ging zur Tür und verriegelte sie. So. Jetzt würde sie niemand mehr stören.
»Keine weiteren Unterbrechungen mehr«, murmelte Avery und warf ihre langen Haare über die Schulter zurück.
»Versprochen«, flüsterte Rhys und hoffte, dass sie nicht merkte, wie das Handy in seiner Tasche weitervibrierte.
Wie hat vorhin jemand so schön gesagt? Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß – zumindest noch nicht …


unter schwestern
Baby eilte mit großen Schritten auf den Bungalow zu. Auf dem Rückweg vom Stall waren Riley und sie Rhys und Owen in die Arme gelaufen. Die beiden wollten in einer der Strandbars einen feucht-fröhlichen Männerabend feiern und Riley hatte sich ihnen spontan angeschlossen. Sie hatte nichts dagegen gehabt. Im Gegenteil: Alles, was sie wollte, war eine ausgiebige Dusche.
Um sich die Schuldgefühle abzuschrubben?
Sie hatte den ganzen Nachmittag mit Riley auf der anderen Seite der Insel verbracht, wo sie von einer Bucht zur nächsten geritten waren, im Meer herumgealbert hatten und immer wieder in endlosen Küssen versunken waren. Es waren herrliche, verwunschene Stunden gewesen und Baby hatte jede einzelne Sekunde genossen. Doch jetzt meldete sich ihr Gewissen umso lauter. Was Riley ihr über seine Beziehung mit Layla erzählt hatte, war irgendwie einleuchtend gewesen – sie hatte schon oft gehört, dass Paare, die auf verschiedenen Unis studierten, es mit der Treue nicht so genau nahmen. Aber es war eine Sache, mit einem Mädchen rumzuknutschen, das Layla niemals kennenlernen würde, und eine ganz andere, wenn dieses Mädchen ihre zukünftige Stiefschwester war.
»Hallo?«, rief Baby, als sie die Terrassentür aufschob.
»Hey!« Layla kam in einem hellblauen Long-Shirt von American Apparel aus dem Schlafzimmer, das sie in der Taille mit einem Tuch zusammengebunden hatte. »Wie war euer Ausflug?«
Baby wurde rot. »Lustig … Schade, dass du nicht dabei warst«, log sie.
Layla nickte. »Ich freu mich, dass du und Riley Spaß hattet«, sagte sie zögernd. Baby wurde nervös. Hatte da ein misstrauischer Unterton mitgeschwungen? Sie war sich nicht ganz sicher. »Deine Schwester und ihre Freundin machen sich gerade fürs Abendessen fertig. Sie wollen in dieses noble Restaurant im Hotel gehen und so tun, als wären sie neunzig.« Layla grinste.
»Das hab ich gehört!«, gellte Averys Stimme von der anderen Seite der geschlossenen Schlafzimmertür.
»Ich dachte, wir zwei könnten uns vielleicht mit ein paar Bier an den Strand setzen«, fügte Layla hoffnungsvoll hinzu. »Bis jetzt haben wir ja noch nicht so viel Zeit miteinander verbracht.«
»Klingt super.« Baby schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Sie hatte tatsächlich Lust, etwas mit Layla zu unternehmen. Sie war witzig und locker und sie kam sogar mit Avery klar. Wenn da nur nicht ihr entsetzlich schlechtes Gewissen wegen Riley gewesen wäre, das ihr aus jeder einzelnen Pore zu dringen schien.
»Cool, dann lass uns gleich losgehen! Viel Spaß, die Damen!«, rief Layla, bevor sie sich eine große Korbtasche über die Schulter hängte, die mit – offensichtlich aus dem Jungs-Bungalow geklauten – Kalik-Dosenbier gefüllt war. Sie hakte sich bei Baby ein und schlenderte mit ihr die Stufen zum Strand hinunter.
»Ich freu mich total, dass wir bald Schwestern sind«, sagte Baby ein bisschen verlegen, als sie sich auf ein Stück Treibholz setzten und zum Horizont blickten. Sie freute sich wirklich. Dieser Nachmittag mit Riley musste auf jeden Fall eine einmalige Sache bleiben. Egal welche Regeln in seiner Beziehung mit Layla galten, sie schlossen definitiv eine Affäre mit Schwestern aus.
Und wie liegt der Fall bei Stiefschwestern?
»Ich mich auch. Ich hab mir schon immer eine kleine Schwester gewünscht«, antwortete Layla grinsend und machte zwei Bier auf.
»Und jetzt bekommst du gleich zwei Schwestern und einen Bruder.« Baby betrachtete Laylas Profil. Sie hatte ihre blonden Locken zu einem losen Dutt am Oberkopf zusammengesteckt und sah einfach umwerfend aus. Baby bewunderte sie dafür, dass sie sich nichts vorschreiben ließ, nur das tat, was sie glücklich machte, und nur mit Menschen zusammen war, die sie mochte. Was würde passieren, wenn sie herausfand, dass ihre neue kleine Schwester mit ihrem Freund herumgemacht hatte? Der Gedanke ließ Baby schaudern.
»Ist dir kalt?« Layla zog ein lilafarbenes Kapuzenshirt aus ihrer Tasche und hielt es Baby hin.
»Geht schon, danke. Woher kommt eigentlich der Name Layla? Von dem Eric-Clapton-Song?«
»Erraten.« Layla verdrehte die Augen, als würde sie das ständig hören, wenn jemand sie nach ihrem Namen fragte. Baby lächelte mitfühlend. Sie kannte das Problem. Bei ihrem Namen glaubte jeder, sie hätte ihn aus »Dirty Dancing«.
Layla trank einen Schluck Bier und räusperte sich. »Schon komisch. Mein Vater ist immer total auf Musik und Kunst abgefahren, aber die meiste Zeit meiner Kindheit hat er nur für die Arbeit gelebt. Ich glaube, er hat erst in den letzten Jahren angefangen, sein Leben wirklich zu mögen. Ich will mein Leben aber immer mögen. Verstehst du, was ich meine?«
»Absolut.« Baby grub ihre Zehen in den kühlen Sand.
»Dann gebe ich dir jetzt meinen ersten Rat als deine zukünftige große Schwester.« Layla grinste, aber ihre Stimme klang ernst. »Auf der Highschool hab ich immer gedacht, ich wüsste, wer ich bin. Dabei habe ich erst auf der Uni wirklich etwas über mich selbst gelernt. Das klingt jetzt vielleicht wie das totale Klischee, aber erst wenn man von seiner Familie und seiner vertrauten Umgebung weg ist, findet man heraus, wer man ist. Ich hatte natürlich immer Riley …« Sie verstummte.
»Ist das Studium dadurch leichter?«, fragte Baby, nachdem sie einen Moment lang überlegt hatte, was sie sagen konnte, ohne dass es zu neugierig klang.
Wie rücksichtsvoll.
»Ja und nein. Ich frage mich natürlich manchmal, wie es gewesen wäre, wenn ich als Single an der Uni angefangen hätte. Und immer öfter hab ich das Gefühl, es ist an der Zeit, mich aus meinem sicheren Nest rauszuwagen. Was immer das dann auch heißen mag«, gestand Layla und sah aufs Meer hinaus. Die untergehende Sonne ließ den Horizont rosafarben erstrahlen, während die Wellen sanft ans Ufer rollten.
Babys Herz schlug schneller. Bedeutete das, dass Layla das Gefühl hatte, ihre und Rileys Zeit wäre vorbei? »Als wir von Nantucket nach New York gezogen sind, bin ich noch eine Weile mit meinem Freund zusammengeblieben«, sagte Baby.
»Und was ist dann passiert?«
»Er hat mich betrogen und wir haben Schluss gemacht.« Baby bekam eine Gänsehaut. Wenn sie so darüber nachdachte, war es eigentlich genau die gleiche Geschichte, die gerade zwischen Layla und Riley ablief. Fröstelnd zog sie die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. Ihr Gespräch war auf gefährliches Terrain geraten. Andererseits konnte man die beiden Beziehungen überhaupt nicht miteinander vergleichen. Tom war Hardcorekiffer gewesen und ging noch auf die Highschool. Riley dagegen war ein sensibler Künstler. Das war etwas völlig anderes.
Natürlich!
»Gefällt es dir am Oberlin College?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.
»Ja.« Layla seufzte. »Es gefällt mir sogar extrem gut dort. Ich liebe meine Kurse und meine Freunde und meine Musik – alles ist so, wie ich es immer wollte. Es ist nur manchmal total schwer, erwachsen zu werden und das zu tun, was man tun muss«, fügte sie rätselhaft hinzu.
Babys Blick wanderte zum Horizont, wo die untergehende Sonne das Meer in Flammen setzte. Layla war unglaublich cool, aufrichtig und herzlich, und am liebsten hätte sie ihr erzählt, was zwischen ihr und Riley heute Nachmittag passiert war. Aber dann musste sie an sein schiefes Lächeln denken und an seine Küsse und diesen wahnsinnig süßen Südstaatenakzent …
Und daran, dass er seine Freundin mit einer anderen betrügt?
»Gott, ich bin am Verhungern!«, rief Layla plötzlich und verscheuchte die melancholische Stimmung. »Ich glaub, an der Poolbar gibt es frittierte Muscheln. Sollen wir uns einen Teller teilen?«
Wenn sie wüsste, dass sie bereits den Freund mit ihr teilt …


ankündigung
Etwas außer Atem betrat Avery am Samstagmittag das hoteleigene Nobelrestaurant Sel de Mer und schlängelte sich zwischen den voll besetzten Tischen hindurch, an denen gelangweilt aussehende Paare saßen, die in ihrem Thunfisch-Tatar herumstocherten und sich über die für die Weihnachtsfeiertage geplanten Skiferien in Gstaad unterhielten. Suchend blickte sie sich um, konnte aber inmitten der in pastellfarbene Seide gehüllten Frauen nirgends den mit Elefanten bedruckten Sari ihrer Mutter oder deren Jutetasche entdecken.
»Avery!«, rief Baby von einem Tisch in der Mitte aus. Ihre Haare waren zu zwei zerzausten Zöpfen geflochten, und sie hatte ein weißes Herrenhemd an, das sie mit einem breiten Ledergürtel wie ein Kleid trug. Sie hatte es mal wieder geschafft, mit minimalem Aufwand und cooler Nachlässigkeit fantastisch auszusehen, und das obwohl sie ihr Strohhalmpapierchen in winzige Stücke zerpflückte und dabei abwesend in ihren Eistee starrte.
»Hey.« Avery setzte sich in den Korbstuhl gegenüber Baby und musterte sie forschend. Irgendetwas stimmte seit gestern Abend nicht mit ihr. Hoffentlich war sie nicht immer noch sauer, weil Jack hier war.
»Hey«, erwiderte Baby, ohne von ihrem Eistee aufzuschauen. »Und, was hast du so gemacht heute?«, fügte sie hastig hinzu, als würde sie spüren, dass Avery kurz davorstand, sie einem öffentlichen Verhör über ihren Gemütszustand zu unterziehen. Nach ihrem Gespräch mit Layla gestern Abend hatte sie so getan, als wären ihr die frittierten Muscheln auf den Magen geschlagen, und war ins Bett gegangen. Sie hatte über einiges nachdenken müssen. Der Nachmittag mit Riley war so schön gewesen und hatte sich so richtig angefühlt. Als er ihr dann noch von seinem und Laylas Abkommen erzählt hatte, hatte sie endgültig das Gefühl gehabt, nichts wirklich Verbotenes zu tun. Am Abend hatte sie dann aber gemerkt, wie sehr sie Layla mochte, und alles war wieder kompliziert geworden.
»Nichts Besonderes.« Jetzt war es Avery, die weitere Fragen abblocken wollte. Sie fand es herrlich, dass niemand von ihr und Rhys wusste. Es hatte so etwas Romantisches, ein bisschen wie in »Titanic«, wobei sie niemals zugeben würde, dass sie den Film toll fand. Außerdem war es in ihrem Fall sogar noch perfekter, weil sie und Rhys nicht diese lästigen Standesunterschiede überwinden mussten.
Avery faltete ihre Serviette auf und breitete sie auf ihrem Schoß aus. »Wo ist Layla?«
»Da bin ich schon«, rief Layla in diesem Moment und schob sich ihre Coach-Sonnenbrille in die Locken. »Geht’s dir wieder besser?«, fragte sie und zupfte Baby liebevoll an einem ihrer Zöpfe. »Riley hat heute Morgen nach dir gefragt. Als ich ihm erzählt habe, dass er heute auf seine Reitpartnerin verzichten muss, hat er mich genötigt, noch mal mit ihm auszureiten.« Sie verdrehte grinsend ihre großen grünen Augen.
»Äh, ja, danke, mir geht’s schon viel besser«, stammelte Baby. »Ich … so schlimm war es dann Gott sei Dank doch nicht. Nur eine kleine Magenverstimmung.« Baby sprach viel zu schnell und mit der gleichen Stimme, mit der sie Avery immer erfolglos davon überzeugen wollte, dass sie sich nicht ungefragt in ihrem Kleiderschrank bedient hatte. Avery runzelte die Stirn. Was war hier los?
»Ich hab die Muscheln gut vertragen«, sagte Layla. »Wahrscheinlich weil ich den widerlichen Mensa-Fraß gewöhnt bin. An der Uni bekommt man einen unverwüstlichen Magen.«
»Oh, wie schön!«, drang Edies unverwechselbare Stimme zu ihnen. Avery blickte auf und entdeckte ihre Mutter, die ein sandfarbenes Maxikleid trug, das aussah, als wäre es aus einem alten Schiffssegel geschneidert worden. Hinter ihr tauchte Remington auf, der wie schon die Tage zuvor ganz in weißes Leinen gekleidet war. »Alle unsere Mädchen an einem Tisch!« Edie blieb stehen und betrachtete sie, als wären sie ein besonders inspirierendes Gemälde.
Avery lächelte. Obwohl sie wie Althippies auf Urlaub aussahen, gaben ihre Mutter und Remington ein hübsches Paar ab. Außerdem hatte sie ihre Mutter noch nie so glücklich erlebt. Es war nicht zu übersehen, dass sie verliebt war.
Scheint in der Familie zu liegen.
»Meine Töchter!« Edie drückte Avery, Baby und Layla hintereinander einen Kuss auf den Scheitel. »Ihr baut eine Beziehung zueinander auf!«, sagte sie zärtlich, ohne zu bemerken, dass das komplette Restaurant sie neugierig anstarrte. »Sehen sie nicht fabelhaft aus?«, fragte sie den grauhaarigen Empfangschef des Restaurants, der mehrere Speisekarten in der Hand hielt und geduldig neben ihr stehen geblieben war.
»Hinreißend«, murmelte er höflich und zog einen der Stühle für Edie heraus.
»Vielen Dank«, gurrte sie und nahm geräuschvoll Platz. »Und jetzt erzählt ihr mir, was ihr den ganzen Tag gemacht habt!«, rief sie enthusiastisch, als wäre sie eine Frühstücksfernsehenmoderatorin auf einer Überdosis Koffein.
»Ach, nicht viel«, sagte Avery, nachdem niemand sonst Anstalten machte, auf die Frage zu antworten. »Jack und ich sind froh, mal ein bisschen auszuspannen. Sie ist am Strand unten geblieben und ruht sich noch etwas aus.«
»Ich finde es wunderbar, dass sie sich doch noch entschieden hat, hierherzukommen«, freute sich Edie, strahlte dabei jedoch Remington an und verschränkte ihre Finger mit seinen.
»Ganz wunderbar.« Remington nickte bekräftigend. »Ich hatte schon fast vergessen, wie schön es ist, einfach mit netten Menschen Spaß zu haben. Lasst uns feiern!« Er lächelte glücklich.
Ein Mann, der eine weiße Schürze über einer gestärkten hellblauen Mao-Jacke trug, trat an ihren Tisch. »O là, là, Monsieur Wallis, quelle surprise«, sagte er und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin Jean Luc, Maître de Cuisine dieses Etablissements«, stellte er sich Edie und den Mädchen vor. »Monsieur Wallis war früher einer unserer treuesten Gäste – und immer der strahlende Mittelpunkt jeder Party! Aber dann kam die Midlife-Crisis und er musste sich selbst finden – ich wüsste zwar nicht, wo man sich besser finden könnte als im Paradies, aber wer bin ich schon, um das zu beurteilen?«, sagte er mit hochgezogenen Schultern. »Umso mehr freue ich mich, dass Sie den Weg zu uns zurückgefunden und uns diese wunderschönen Damen als Gäste mitgebracht haben. Wenn Sie erlauben, lasse ich Ihnen das Degustationsmenü und eine Magnum-Flasche Champagner kommen, damit Sie Ihre hübsche kleine Zusammenkunft gebührend feiern können!« Jean Luc strahlte über das ganze Gesicht, als Remington gerührt aufstand und ihm herzlich die Hand schüttelte.
»Oh Remy, davon hast du mir nie etwas erzählt – von deiner Midlife-Crisis, meine ich. Mein armer Schatz, das muss furchtbar gewesen sein.« Edie schüttelte betrübt den Kopf.
Avery rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Ja, sie freute sich für das Glück der beiden, aber konnten sie nicht mal einen Moment lang die Klappe halten und einfach ihr Mittagessen genießen?
»Welcher Mann spricht schon gern über seine Schwierigkeiten mit dem Älterwerden?«, lachte Remington, dann knabberte er liebevoll an Edies Nasenspitze.
»Du bist total peinlich, Daddy!«, kreischte Layla, klang aber so, als würde es ihr nicht wirklich etwas ausmachen.
»Ich soll peinlich sein?«, fragte Remington mit gespielter Empörung. »Das sagt ja die Richtige. Wer muss sich denn ständig dein und Rileys Geturtel anschauen?« Er zwinkerte Layla zu.
»Würdet ihr mich bitte entschuldigen?«, sagte Baby plötzlich und eilte in Richtung der Toiletten.
»Aber natürlich, Liebes!«, rief Edie ihr besorgt hinterher. »Hoffentlich ist das nicht wieder dein verdorbener Magen!«
»Ich glaub, ich gehe besser mal mit«, murmelte Avery und folgte ihrer Schwester. Warum benahm Baby sich so merkwürdig? Sie hatte sie noch nie so nervös erlebt, noch nicht einmal als sie zum wiederholten Mal ins Büro der Rektorin der Constance-Billard-Schule zitiert worden war. Hoffentlich hatte sie kein Problem mit Remington, so wie Owen.
Avery drückte die weiße Holztür zur Damentoilette auf und sah Baby auf einer perlmuttfarbenen Ottomane sitzen. Sie starrte unglücklich in den muschelförmigen Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand hing.
»Was ist los?« Avery sah streng auf Baby hinunter.
»Nichts. Mir ist nur wieder ein bisschen schlecht geworden, wahrscheinlich immer noch von den Muscheln gestern«, sagte Baby und nickte, als müsste sie sich selbst davon überzeugen. »Richtest du den anderen bitte aus, dass ich wahnsinnig gern beim Mittagessen wäre, mich aber leider ein bisschen hinlegen muss? Sobald es mir wieder besser geht, mache ich sogar bei einer von Moms abgedrehten Urlaubsaktivitäten mit, versprochen«, setzte sie hastig hinzu und lächelte gequält. Jetzt war Avery sich absolut sicher, dass mit ihrer Schwester irgendetwas nicht stimmte. Baby konnte einen ranzigen Straßenhotdog essen, ohne sich dabei den Magen zu verderben. Von wegen die Muscheln waren schlecht.
Die Tür der Damentoilette wurde aufgestoßen, und eine ältere Frau, die unter jedem Arm einen kleinen King-Charles-Spaniel trug, betrat den Waschraum und warf ihnen einen missbilligenden Blick zu.
»Dauert Ihr Pläuschchen noch lange?«, fragte sie. »Wir brauchen nämlich unsere Privatsphäre, meine beiden Lieblinge und ich.«
Avery musste sich ein Grinsen verbeißen. Sie wusste, dass Baby solche absurden Situationen liebte. Aber Baby sah sie noch nicht einmal an, geschweige denn, dass sie ihr verschwörerisch zuzwinkerte.
»Entschuldigung!«, sagte Baby und stürzte aus der Toilette.
Seufzend wusch Avery sich die Hände. Waren Ferien nicht dazu da, sich zu entspannen? Warum waren dann alle bloß so verdammt unentspannt?
Als sie an den Tisch zurückkam, waren bereits große Silberplatten mit Meeresfrüchten aufgetragen worden. Remington hatte schon zugegriffen und saugte gerade, die Serviette in den Kragen seines Hemds gesteckt, genießerisch die Schere eines Hummers aus.
»Da bist du ja wieder!«, rief er und winkte ihr mit der Hummerschere fröhlich zu.
»Wo ist Baby?«, fragte Edie.
»Sie fühlt sich immer noch nicht so gut.« Avery zuckte mit den Achseln. »Sie wollte sich lieber noch ein bisschen hinlegen.«
»Ich hätte ihr nicht vorschlagen sollen, die frittierten Muscheln zu essen«, sagte Layla schuldbewusst.
»Unsinn!« Edie wedelte mit der Hand, als wollte sie eine lästige Fliege fortscheuchen. »Woher hättest du denn wissen sollen, dass sie sie nicht verträgt? Und Baby sieht das ganz bestimmt genauso. Sie mag dich sehr.« Sie lächelte Layla liebevoll an.
»Sie ist ein tolles Mädchen. Genau wie du, Avery«, sagte Remington großmütig und spießte eine gebratene Jakobsmuschel auf. »Ich weiß, dass ich Baby und dich noch nicht besonders lange kenne, aber irgendwie seid ihr schon wie meine eigenen Töchter.« Er wischte sich die Finger an der Serviette ab. »Und ich weiß auch, dass eine Patchworkfamilie nicht von heute auf morgen funktioniert. Wir müssen erst noch zusammenwachsen, und ich werde mich auf keinen Fall an eine Stelle drängen, die mir nicht zusteht, oder euer Leben durcheinanderbringen. Ich mag euch so, wie ihr seid.«
Holt die Taschentücher raus.
»Weißt du was?« Edie knallte ihr Besteck auf den Tisch und sah ihn an. »Ich habe keine Lust, noch länger darauf zu warten, dass wir eine richtige Familie werden. Remington … lass uns einfach sofort heiraten. Hier, auf der Insel. Carpe diem!« Die beiden letzten Worte hatte sie beinahe herausgebrüllt. Das Gemurmel der anderen Gäste im Raum war verstummt, sodass nur noch das Surren des Deckenventilators zu hören war. Sogar die Barkeeper hatten innegehalten und ließen die Cocktailshaker in der Luft schweben.
Averys und Laylas Blicke trafen sich. Auf ihren Gesichtern stand die gleiche Frage: Seid ihr jetzt total verrückt geworden? Heiraten? Hier und jetzt? Wie soll das denn gehen – ohne Kleid, ohne Blumen, ohne Ring?
»Oh, diese Spontaneität! Das ist genau der Grund, warum ich diese Frau liebe! Edie, du hast ja so recht. Das hier ist der perfekte Ort und Moment, um zu heiraten. Lass es uns tun, Schatz!« Remington beugte sich über den Tisch und küsste seine Zukünftige stürmisch. Das gesamte Restaurant brach in jubelnden Applaus aus. Eine Armada von Kellnern eilte mit Champagnerflaschen herbei und sogar der Maître hatte Tränen in den Augen.
Aber nur weil keiner mehr von seinen Drei-Sterne-Kreationen kostet.
»Ihr könnt nicht heiraten!«, sagte Avery, und Layla nickte zustimmend. »Ich meine, natürlich finde ich es toll, dass ihr heiraten wollt, aber doch nicht sofort! Eine Hochzeit muss schließlich sorgfältig organisiert und geplant werden!«, ereiferte sie sich. Die Trauung sollte in der St. Patrick’s Cathedral stattfinden mit anschließendem Empfang im Plaza oder Waldorf oder zumindest einem stilvollen Dinner im Four Seasons.
»Papperlapapp.« Edie schüttelte den Kopf und lächelte milde über die Aufregung ihrer Tochter. »Ich bin keine junge Frau mehr. Ich will keine große Hochzeit, sondern einfach nur meine Familie um mich haben. Ooohhh, vielleicht können wir diese Steelband, die wir gestern am Strand gehört haben, engagieren. Meinst du, sie können auch Lieder von Peter, Paul and Mary spielen?«
Avery traute ihren Ohren nicht. Hatte ihre Mutter den Verstand verloren? Eine Steelband, die Songs von Peter, Paul and Mary coverte? Wenn Edie das ernst meinte, brauchte sie dringend Hilfe.
Remington schmunzelte. »Das schätze ich so an eurer Mutter«, flüsterte er Avery vertraulich zu. »Ich finde ihre Idee großartig. Diese New Yorker Hochzeiten haben mir noch nie gefallen. Remington Wallis, dessen erste Ehe geschieden wurde …«, zitierte er einen möglichen Ankündigungstext der New York Times. »Nein, von mir aus können wir gern ein paar unserer Künstlerfreunde einfliegen lassen, aber das war es dann auch schon.«
»Ich habe einen weißen Sari, Baby könnte die Fotos machen und Riley und Layla etwas singen«, überlegte Edie laut. »Wie hieß noch mal dieses Lied, das wir auf dem Grateful-Dead-Konzert gehört haben? Das, zu dem wir Gras geraucht haben und du anschließend für alle Vanilleeis gekauft hast? Ich glaube, da waren wir in der Zehnten. Das muss das Jahr gewesen sein, als wir in diesem alten Cougar nach Vermont raufgefahren sind.« Edies Blick verklärte sich bei der Erinnerung.
»Mom. Lass mich dir bitte helfen«, sagte Avery bestimmt. Edie schaute von ihrem Red Snapper auf, als wäre sie überrascht, dass Avery immer noch beim Thema Hochzeit war. »Du brauchst ein Kleid und Blumen. Ich übernehme die Auswahl des Menüs. Und ich verspreche dir, dass ich alles absolut dezent halten werde«, ergänzte sie hastig.
»Aber das sind doch unsere Ferien, Liebes. Ich will es so unkompliziert wie möglich haben.« Edie runzelte die Stirn.
»Das sollst du doch auch! Und mir würde es Spaß machen!«
»Warum nicht, Schatz? Wenn es ihr so viel Freude bereitet«, pflichtete Remington Avery bei. »Außerdem hat sie einen ausgezeichneten Geschmack. Und ich werde in der Zwischenzeit mit Owen reden, was meinst du?«
»Das ist eine gute Idee.« Edie lächelte. »Ich glaube, es wäre gut, wenn ihr beide euch ein bisschen besser kennenlernt.«
Avery betrachtete ihre neue Familie mit einem kopfschüttelnden Lächeln. Okay, das würde wohl die verrückteste und chaotischste Hochzeit der Welt werden, aber so war ihre Mutter eben: verrückt und chaotisch. Und egal wie, sie würde dafür sorgen, dass es ein gelungenes Fest werden würde.
Auch wenn sie dafür auf ein heimliches Stelldichein mit Rhys verzichten müsste …?


strandphilosophien
Jack lag auf dem Strandabschnitt unterhalb des Mädchen-Bungalows auf einer Liege und gab sich ganz dem Nichtstun hin. Avery aß mit ihrer Familie zu Mittag, und obwohl Jack herzlich dazu eingeladen gewesen war, hatte sie dankend abgelehnt, um den anderen ein wenig Privatsphäre zu lassen.
Nachdem Avery den ganzen gestrigen Nachmittag verschlafen hatte, waren sie abends im Hotel essen gegangen und hatten anschließend an der Bar noch etwas getrunken, wo ein paar Geschäftsmänner mit grau melierten Schläfen versucht hatten, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Jack hatte den ganzen Abend über gehofft, dass Owen vielleicht noch auftauchen würde, aber wahrscheinlich war er mit Rhys und Riley in irgendeiner der Strandbars versackt … oder diese billige Poolschönheit hatte ihn sich gekrallt.
Träge drehte sie sich auf den Bauch. Das war jetzt schon der zweite Mittag, den sie hier allein verbrachte, aber irgendwie genoss sie es auch, endlich mal ein bisschen Ruhe und Zeit für sich zu haben. Die Sonne stand hoch über dem Meer und warf einen goldfischfarbenen Schimmer aufs Wasser.
Sie musste an J.P. denken, mit dem sie sich in New York schon etliche Sonnenaufgänge angesehen hatte. Wenn sie bei ihm übernachtete – weil sie mal wieder keine Lust auf ihre nervige Familie hatte –, hatte er sie manchmal im Morgengrauen geweckt und genötigt, sich mit ihm auf seine Terrasse zu setzen. Jack war nicht gerade das, was man einen Morgenmenschen nannte, deshalb sorgte er immer dafür, dass sie ihren heißgliebten Latte macchiato mit extra viel Zucker bekam. Selbst nach nur vier Stunden Schlaf war J.P. äußerst zuvorkommend und bestens gelaunt. Er war in vielerlei Hinsicht der perfekte Freund.
Sie seufzte und stellte sich vor, wie es wohl sein würde, wenn sie in ein paar Tagen nach New York zurückkam. J.P. war enttäuscht gewesen, als sie ihm erzählt hatte, dass sie zu Avery auf die Bahamas fliegen wollte, aber natürlich hatte er es verstanden. Er verstand immer alles. Und genau da lag das Problem: Alles in ihrer Beziehung war so vorhersehbar. Sie hatte das Gefühl, schon jetzt zu wissen, wie ihr weiteres Leben verlaufen würde. Sie würde an der Columbia studieren und ihre Karriere als Tänzerin vorantreiben, J.P. würde nach Yale gehen und sie an den Wochenenden besuchen. Irgendwann würden sie in der St. Patrick’s Cathedral heiraten, im Waldorf eine exklusive Hochzeitsparty geben und nach Tribeca in eines der luxuriösen Apartments der Cashman Complexes ziehen. Wenn ihre Glanzzeit als Tänzerin vorbei war, würden sie in eine der familienfreundlicheren Cashman-Immobilien auf der Upper East Side wechseln; J.P. würde in das Imperium seines Vaters einsteigen, sie selbst würde Wohltätigkeitsveranstaltungen für das New York City Ballet organisieren und sich um die Erziehung ihrer drei Kinder kümmern, die sie im Abstand von jeweils zweieinhalb Jahren bekommen hätten. Und so weiter und so fort.
Früher hatte sie diese Zukunftsvision immer glücklich gemacht. Aber jetzt empfand sie sie als langweilig, spießig, berechenbar. Ja, sogar als erdrückend.
Sie drehte sich wieder auf den Rücken, schloss die Augen und schob ihre Pilotensonnenbrille auf die Nase. Schluss mit diesen trüben Gedanken! Sie lauschte auf das gleichmäßige Rauschen der Wellen und schlief fast augenblicklich ein.
»Hey!«
Jack öffnete blinzelnd die Augen, nahm die Sonnenbrille ab und sah Owen über sich stehen. Hastig setzte sie sich auf und hoffte, dass sie im Schlaf nicht gesabbert oder etwas ähnlich Peinliches gemacht hatte. Owen trug nichts außer Surfershorts; seine gebräunte Brust glänzte schweißnass. Was sie zu ihrer eigenen Überraschung nicht abstoßend, sondern im Gegenteil ziemlich sexy fand. Er sah aus, als wäre er einem GQ-Cover entsprungen.
Oder ihren heimlichen Fantasien.
»Du solltest lieber nicht allein am Strand einschlafen«, sagte Owen sanft. »Das ist zwar eine Privatanlage hier, aber man kann trotzdem nie wissen.« Er setzte sich vorsichtig auf das untere Ende ihrer Liege. Es war das erste Mal, dass er sie sah, seit sie gestern angekommen war. Sie sah schläfrig aus und war nicht geschminkt, und ihr Bikinioberteil war ein kleines bisschen verrutscht, sodass es einen Hauch mehr Busen enthüllte als vorgesehen. Sie sah zum Anbeißen aus, als hätte sie gerade erst das Bett verlassen. Owen fragte sich unwillkürlich, wie es wohl wäre, neben ihr aufzuwachen.
»Ich weiß. Ich wollte auch nur ganz kurz die Augen zumachen und muss dann irgendwie eingeschlafen sein.« Sie rückte ihren grünen Eres-Bikini zurecht – sie hatte schließlich mehr Stil als diese Schlampe vom Pool –, als ihr Blick wieder auf seine schweißglänzende Brust fiel. »Du trainierst wohl auch im Urlaub jeden Tag, oder?«, fragte sie. J.P. spielte Squash und Golf und ruderte, aber für ihn war Sport eher eine Art Pflichtübung. Owen dagegen wirkte wie jemand, der es liebte, sich körperlich anzustrengen.
»Nein, eigentlich nicht.« Owen zuckte mit den Achseln. »Aber wenn ich nachdenken muss, gehe ich gern laufen.«
»Alles okay?«, fragte Jack, und Owen sah so etwas wie Sorge in ihrem makellosen Gesicht. Ihre Augen hatten fast den gleichen Grünton wie ihr Bikini und der Sarong, den sie sich um die Hüften geknotet hatte. Er stellte sich vor, wie er ihn aufknoten würde, und schaffte es nur unter größter Anstrengung, den Gedanken wieder beiseitezuschieben.
»Ach, mir geht gerade einfach viel im Kopf herum«, antwortete er. Seit ihm gestern aufgegangen war, dass er eigentlich keine echten Gefühle für Kelsey empfunden hatte, konnte er nicht mehr aufhören, darüber nachzudenken. War er tatsächlich ein Aufreißer? Waren Mädchen für ihn wirklich nicht mehr als Sexobjekte? Und würde er jemals eine echte Beziehung haben? Die Verlobung seiner Mutter hatte ihn in ein totales Gefühlschaos gestürzt. Sie war immerhin fast ihr ganzes Leben lang Single gewesen – woher wusste sie, dass Remington der Richtige war? Und wie gut kannte sie ihn eigentlich? Als bisher einziger Mann in der Familie fühlte Owen sich sowohl für seine Schwestern als auch für seine Mutter verantwortlich und wollte auf keinen Fall, dass sie verletzt wurde. »Ich hab das Gefühl, dass ich in New York nie wirklich in Ruhe nachdenken kann, verstehst du? Wie ist es bei dir?«, fragte er, legte sich auf die Liege neben Jack und hoffte, nicht wie ein depressiver Langweiler zu klingen.
Aber sie machte nicht den Eindruck, als würde sie seine Frage seltsam finden. »Ich glaube, wenn man immer dort gelebt hat, fällt es einem leichter, sich seine kleinen Auszeiten zum Nachdenken zu nehmen. Natürlich hilft es auch, wenn man ein paar Leute hat, mit denen man bestimmte Dinge bereden kann, um wieder klarer zu sehen.« Sie schlang die Arme um die Knie und schaute aufs Meer hinaus.
»Freunde sind wichtig, stimmt. Im Moment versuche ich dafür zu sorgen, dass mein Kumpel Rhys eine gute Zeit hier hat«, sagte Owen, nachdem sie kurz geschwiegen hatten. Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber immerhin ein ganz guter Anfang.
»Du solltest dir nicht so viele Sorgen um andere machen. Das bringt einen nur mies drauf. Ich für meinen Teil hab beschlossen, für den Rest des Jahres nur noch das zu tun, was mich glücklich macht. Zum Beispiel diesen Kurzurlaub hier«, sagte Jack. »Was macht dich glücklich?«
Owen dachte nach. Schwimmen machte ihn glücklich. Außerdem küssen, Pop-Tarts, das Käse-Schinken-Ei-Sandwich aus dem Deli an der Ecke und Sommergewitter. Aber klang das nicht alles total banal?
»Ich glaube, das Leben macht mich glücklich«, sagte er schließlich.
Wie tiefgründig.
»Das Leben?«, sagte Jack und lächelte skeptisch.
»Was ist mit dir?«, entgegnete er. Es interessierte ihn wirklich. Alles, was er von ihr wusste, war, dass sie Ballett tanzte und eine französische Mutter hatte.
»Ich weiß nicht so genau.« Sie seufzte. Es überraschte ihn, wie müde und erschöpft es klang. »Auf jeden Fall das Tanzen. Sommer, Parks, Reisen, Paris … Ich hab irgendwie das Gefühl, ich weiß immer erst dann, dass ich glücklich gewesen bin, wenn es schon wieder vorbei ist.«
Owen nickte. Er wusste genau, was sie meinte. Im Nachhinein betrachtet war sein Leben in Nantucket ein einziger Vergnügungspark gewesen – er hatte fast jeden Schwimmwettkampf gewonnen und jedes Mädchen gekriegt, das er wollte, ohne sich über irgendetwas allzu viele Gedanken zu machen. Aber erst als er nach New York gekommen war und festgestellt hatte, dass das Leben verdammt kompliziert sein konnte, war ihm klar geworden, wie gut er es bis dahin gehabt hatte. Was allerdings nicht bedeutete, dass er alles wieder so wie vorher haben wollte. Die Zeit in Nantucket war fantastisch gewesen und er hatte oft Heimweh nach seiner geliebten Insel. Aber dorthin zurückzukehren hätte sich wie ein Rückschritt angefühlt. Er hatte so manches Freundschafts- und Beziehungsdrama mitgemacht, seit sie umgezogen waren, aber er hatte sich nicht davon unterkriegen lassen, und im Moment sah eigentlich alles ganz vielversprechend aus.
»Welches war der allerbeste Tag deines Lebens?« Er beugte sich nach unten und malte ein lächelndes Gesicht in den Sand, dann wischte er es wieder weg. Es war irgendwie schön, sich ganz entspannt mit einem Mädchen zu unterhalten. Genau das war es. Jedes Mal wenn es mit einem Mädchen ernster wurde und er versuchte, mit ihr über die wirklich wichtigen Dinge im Leben zu sprechen, statt bloß über Klamotten und Partys, endete es in einer Enttäuschung. Wie mit Kelsey. Sie hatte diese unglaublich künstlerische Ader gehabt und er hätte sich gern mit ihr darüber unterhalten, was sie inspirierte und bewegte. Stattdessen hatte sie immer nur herumgekichert und ihn ins Bett gezerrt, als würde es in ihrer Beziehung nur um Sex gehen. Jack schien … anders zu sein.
»Keine Ahnung.« Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Vielleicht heute?«
»Echt?« Er zog die blonden Brauen hoch.
»Wer weiß.« Sie zuckte die Achseln. Beim Blick in seine strahlend blauen Augen schien plötzlich vieles möglich zu sein. Er war noch nicht so festgefahren wie die meisten anderen Typen in New York. Sie versuchte, sich eine Zukunft mit Owen vorzustellen. Vielleicht würden sie gar nicht studieren. Vielleicht würden sie mit dem Rucksack durch Indien reisen oder die Welt umsegeln. Die Möglichkeiten schienen so endlos wie das glitzernde Meer, das sich vor ihnen ausbreitete.
»Hast du Lust zu schwimmen?« Jack knotete den Sarong auf und biss sich, während sie auf seine Antwort wartete, auf ihre himbeerrote Unterlippe.
Owen betrachtete sehnsüchtig den sanften Schwung ihrer Lippen. Verdammt noch mal, komm wieder runter, Carlyle! Jack hatte einen Freund, das durfte er nicht vergessen. Und auch wenn die Heimlichkeiten mit Kelsey und das Verbotene daran wahnsinnig aufregend gewesen waren, wusste er noch genau, was er sich damit eingebrockt hatte. Sein Bedarf an Dramen war fürs Erste gedeckt. Was er jetzt brauchte, war etwas Unkompliziertes. Zum Beispiel ein Flirt mit Elsie. Sie hatte heute schon mehrmals versucht, ihn zu erreichen. Vielleicht sollte er sie zurückrufen.
»Kommst du?«, fragte Jack und lief so anmutig, wie nur eine Balletttänzerin es konnte, ins Wasser.
Owen stand auf und folgte ihr. Er würde Elsie zurückrufen.
Später.


a nimmt die dinge in die hand
Avery marschierte zielstrebig durch die Hotellobby und merkte es noch nicht einmal, als ein Papagei im Sturzflug an ihr vorbeiflog und sich beinahe in ihren Haaren verhedderte. Sie war immer noch völlig fassungslos darüber, dass ihre Mutter morgen heiraten würde. Morgen! Es gab so unendlich viel zu tun. Sie musste angemessene Kleider für sich und die anderen Mädchen finden, dafür sorgen, dass die Jungs Anzüge hatten, Musik auswählen, die nicht zu hippiemäßig war, jemanden auftreiben, der die Planung der anschließenden Party übernahm … ganz zu schweigen vom Essen, den Getränken und dem Geistlichen, der die Trauung vollziehen sollte. Ihr schwindelte beim Gedanken an all das, als sie nun vor der Rezeption stehen blieb.
»Ich muss eine Hochzeit organisieren und dringend mit jemandem sprechen, der mir dabei behilflich sein kann«, erklärte sie der hübschen Frau, die am Empfang stand.
»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte sie lächelnd. Als sie Avery jetzt jedoch ein bisschen genauer ansah, nahm ihre Miene einen überraschten Ausdruck an. »Für Eventplanungen aller Art ist Yvette zuständig. Ich werde nachsehen, wann sie das nächste Mal Zeit hat …« Sie gab etwas in ihren Computer ein. »… morgen hätte sie noch einen Termin frei …«
»Die Hochzeit soll aber schon morgen stattfinden!«, rief Avery verzweifelt. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass ich schon heute mit ihr sprechen kann? Es wird auch nur eine ganz kleine Hochzeit«, flehte sie.
Die Frau musterte Avery einen Moment lang und schien zu spüren, dass ein Nein als Antwort für sie nicht in Frage kam. »Also wenn es ein Notfall ist …«, sagte sie zögernd. Sie warf ihrem Kollegen ein »Bin gleich wieder da« zu und lächelte Avery aufmunternd an. »Kommen Sie. Wir werden dafür sorgen, dass Sie eine Bilderbuchhochzeit bekommen.« Sie drückte beruhigend Averys Oberarm, woraufhin diese dankbar nickte. Warum hatte sie sich das überhaupt angetan? Dabei könnte sie jetzt mit Jack am Strand liegen – oder mit Rhys, ihrem Freund. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie an ihn dachte.
Sie wurde in ein verglastes Büro geführt, das sie an die Großraumbüros bei der Metropolitan erinnerte, die Zeitschrift, bei der sie ein Praktikum gemacht hatte. An einem großen dunklen Schreibtisch saß eine gestresst aussehende Frau und telefonierte. Sie hatte honigblond gefärbte Haare, trug eine Brille mit rotem Fünfzigerjahre-Gestell und hatte trotz der Hitze ein schwarzes Kostüm von St. John’s an.
»Es interessiert mich nicht, ob Rihanna auf Privatpartys auftritt oder nicht. Meine Auftraggeber wollen sie, und damit basta. Das ist der verdammt noch mal wichtigste Tag in ihrem Leben, Geld spielt also keine Rolle. Richten Sie ihr bitte aus, dass sie pünktlich sein soll!« Sie knallte den Hörer auf und sah Avery anschließend neugierig an.
»Sie muss kurzfristig eine Hochzeit organisieren«, erklärte die Empfangsdame und überließ Avery ihrem Schicksal. Yvette schien ihr eine Heidenangst einzujagen.
»Für morgen, um genau zu sein«, stellte Avery klar und blickte sich in dem ganz in Schwarz und Grau gehaltenen Raum um. Die pinkfarbene Orchideenblüte, die in einer hauchdünnen Vase vor Yvette auf dem Schreibtisch stand, war der einzige Farbtupfer. Wie die Kommandozentrale für festliche Events sah es hier nicht gerade aus.
»Ach, ihr jungen Dinger, was müsst ihr auch immer gleich heiraten.« Yvette schüttelte den Kopf. »Also, für kurzfristig zu organisierende Veranstaltungen erheben wir einen Aufpreis, dafür sind Sie bei mir aber auch in den allerbesten Händen, Kleines. Ich werde Ihnen eine Hochzeit auf die Beine stellen, wie Sie es sich in Ihren schönsten Träumen nicht ausmalen können. Außerdem ist das heute Ihr Glückstag, es hat nämlich gerade eine Frau abgesagt. Ihr Verlobter, der verdammte Mistkerl, hat sie mit ihrem Tennislehrer betrogen!« Sie zog kopfschüttelnd eine Braue hoch. »Spielen Sie Tennis?«
»Ähm, nein.« Avery trat von einem rosa Miu-Miu-Pumps auf den anderen. »Und die Sache ist außerdem die, dass nicht ich, sondern meine Mutter heiratet«, berichtigte sie das Missverständnis.
»Oh, okay.« Yvette wirkte einen Augenblick lang enttäuscht. »Gibt es irgendwelche religiösen Hintergründe zu beachten?«
»Nein«, antwortete Avery schnell. Edie hatte eine Phase gehabt, in der sie heidnische Partys veranstaltet und zu verschiedenen Erdgöttinnen gebetet hatte, aber das war zum Glück Jahre her.
»Wie viele Gäste?«
»Ungefähr dreißig«, rundete Avery auf, weil sie wusste, dass ihre Mutter immer gern spontan irgendwelche Fremden einlud. »Ich dachte, dass die Feier vielleicht im Poolbereich stattfinden könnte. Und die Trauungszeremonie am Strand? Außerdem will ich ganz viel Weiß und Kerzen. Es soll schlicht, aber romantisch sein – wie die Traumversion einer verlassenen Insel. Aber es darf auf keinen Fall kitschig sein. Keine Rosen, sondern Orchideen. Und nicht irgendein DJ, sondern Livemusik, vielleicht eine Jazz-Band.« Avery nickte. So eine Inselhochzeit war tatsächlich romantisch. Sie stellte sich vor, wie sie neben Rhys, der einen ecrufarbenen Anzug trug, in einem weißen Kleid im Meerjungfrauenschnitt barfuß am Strand stand. Nein, nicht barfuß, sondern in hinreißenden Slingbacks von Christian Louboutin, sodass Rhys sie in die Arme nehmen und tragen müsste …
»In Ordnung!«, riss Yvette sie in die Wirklichkeit zurück – sie plante nicht ihre Hochzeit, sondern die ihrer Mutter – und gab ein paar Daten in ihren Computer ein.
»Seien Sie unbesorgt, Herzchen. Ich bin Profi. Ihre Mutter wird die Hochzeit bekommen, die sie sich wünscht. Bliebe noch das Finanzielle …« Yvette verstummte diskret, woraufhin Avery ihr Portemonnaie aus der großen Korbtasche von Marc Jacobs nahm, ihre schwarze American Express herauszog und sie ihr reichte. Yvette strahlte wie eine Dreijährige am Weihnachtsmorgen. »Großartig. Dann vertrauen Sie mir also?«
Avery nickte. Schließlich hatte sie keine andere Wahl. »Und wo bekomme ich die angemessene Garderobe?«
»Ich rufe Jasmin an und bitte sie, Sie exklusiv zu beraten und ihr Geschäft für andere Kundinnen zu schließen. Keine Sorge«, fügte Yvette hinzu, als sie Averys zweifelnde Miene bemerkte, »das wird ein ganz besonderer Tag für Ihre Familie. Verlassen Sie sich ganz auf mich.«
Zehn Minuten später stand Avery im hinteren Bereich der Resort-Boutique auf einem kleinen Podest. Sie hatte den Laden bis jetzt keines Blickes gewürdigt, wenn sie an ihm vorbeigekommen war, weil sie gedacht hatte, darin gäbe es nur die übliche Freizeitmode für Frauen mittleren Alters. Tatsächlich aber war er hochexklusiv und führte nur ausgesuchte Designerware – und das Beste daran war: Sie hatte ihn ganz für sich allein. Sie nippte an ihrem Champagner und stellte das Glas dann auf dem Beistelltischchen neben sich ab, auf dem eine Platte mit Früchten, Käse und Rohkost stand. Noch mehr Spaß hätte es allerdings gemacht, wenn sie noch jemanden dabeigehabt hätte. Sie hatte Jack eine SMS geschrieben, aber keine Antwort bekommen; Laylas Nummer hatte sie nicht, und bei Baby war nur die Mailbox drangegangen. Wobei sie bezweifelte, dass ihre Schwester Lust gehabt hätte, sich an der Hochzeitsplanung zu beteiligen. Auch wenn es Schlimmeres gab, als sich ein paar Stunden lang von einer reizenden Verkäuferin das Ego pudern zu lassen.
Geld regiert eben doch die Welt.
»Sie geben die perfekte Braut ab«, murmelte Jasmin, die bildhübsche zierliche Boutiquenbesitzerin.
Avery drehte sich zu dem dreiflügeligen Spiegel um und prüfte, wie ihr Hintern in dem brombeerfarbenen Seidenkleid von Chloé aussah, das sie gerade anprobierte. »Hatte ich nicht erwähnt, dass es meine Mutter ist, die heiratet?«
»Oh, bitte entschuldigen Sie!« Jasmin riss die dunkelbraunen Augen auf. »Aber Sie sehen in diesem Kleid einfach hinreißend aus. Sie würden die perfekte Braut abgeben.«
»Danke.« Avery lächelte. Das Kleid war wirklich wunderschön, aber sie hatte absolut keine Ahnung, ob es das richtige Brautjungfernkleid für die Hochzeit ihrer Mutter war. Sie brauchte dringend Jacks Meinung und wünschte, ihre Freundin würde sich endlich zurückmelden. Natürlich könnte sie auch Rhys anrufen, er würde bestimmt nur allzu gern kommen. Seit gestern schickten sie sich eine SMS nach der anderen. Als sie abends mit Jack in der Bar gewesen war, war sie jedes Mal rot geworden und hatte sich das Kichern verbeißen müssen, wenn sie wieder eine seiner süß-sexy Nachrichten bekommen hatte. Und je später der Abend geworden war, desto … intensiver hatten sie sich geschrieben. Es hatte ihr gefallen, sehr sogar, aber sie war auch ein bisschen nervös geworden. Sie hatte es noch nie gemacht, weil sie bis jetzt noch nicht den Richtigen getroffen hatte. Rhys hatte schon eine lange Beziehung hinter sich und ganz bestimmt viel mehr Erfahrung als sie. Was sie jedoch nicht weiter beunruhigte. Rhys war der vollkommene Gentleman. Das Letzte, woran er dachte, war Sex.
Sie nahm ihr Handy, um ihn anzurufen, zögerte dann aber. Das Kleid sollte eine Überraschung sein. Brachte es nicht Unglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit in ihrem Kleid sah?
Ähm … bringt da jemand jetzt etwas ein wenig durcheinander?
»Ich glaube, ich nehme es. Genauer gesagt, drei davon. Zwei in dieser Größe …«, entschied Avery – sie hatte zwar einen etwas größeren Busen und war in der Taille ein bisschen schmaler, aber ansonsten mussten sie und Layla ungefähr dieselbe Größe haben, »… und eines in zweiunddreißig.« Das war für Baby.
»Sehr schön.« Jasmin nickte dienstbeflissen. »Und das Hochzeitskleid? Wir haben gerade eines aus der aktuellen Ralph-Lauren-Kollektion bekommen, das absolut perfekt wäre.« Sie brachte Avery ein traumhaft schönes Georgette-Kleid aus schimmernder Seide. Es war kein klassisches Hochzeitskleid, sondern wie ein knielanges Cocktailkleid geschnitten, das man auf einer eleganten Gartenparty tragen würde. Sie strich über den hauchzarten elfenbeinfarbenen Stoff. Es war wie für ihre Mutter gemacht.
»Das nehme ich auch.«
»Wunderbar. Meinen Sie, Ihre Mutter könnte es einrichten, gleich noch kurz zur Anprobe zu kommen? Falls an dem Kleid noch irgendwelche Änderungen vorzunehmen wären, müsste ich es bald wissen, damit es bis morgen fertig ist.«
»Natürlich«, sagte Avery. Die Zeit lief ihnen zwar davon, aber wenn nötig, würde sie ihre Mutter sogar eigenhändig in die Boutique tragen. Weidenkörbe flechten oder an welchem der Freizeitangebote des Resorts sie auch immer gerade teilnahm, konnte sie auch noch nach der Hochzeit.
»Perfekt.« Jasmin klatschte lächelnd in die Hände. »Man merkt, dass sie von Liebe erfüllt sind. Mit Ihnen macht es sogar noch mehr Spaß als mit einer Braut.«
Avery wurde rot. »Danke!« Sie verabschiedete sich und eilte zum Hotel zurück. Sie musste mit Yvette die letzten Details durchgehen, außerdem brauchte sie dringend noch einen schnellen Maniküretermin.
»Hallo?«, rief Avery, als sie ein paar Stunden später mit den Kleidern über dem Arm den Bungalow betrat und stirnrunzelnd über ein Chaos aus achtlos fallen gelassenen Badetüchern, Shorts und Bikinis stieg. Nach einem extrem hektischen Nachmittag, in dessen Verlauf sie ihre Mutter zur Anprobe in die Boutique geschleppt und alles Weitere für den reibungslosen Ablauf der Hochzeit in die Wege geleitet hatte, sehnte sie sich nach einer Dusche und ein bisschen Entspannung, bevor es zum Probeessen ging, das sie – selbstverständlich – ebenfalls organisiert hatte. »Hallo?«, rief sie noch mal.
»Auf der Terrasse!«, hörte sie Owens Stimme.
Als sie nach draußen trat, sah sie ihren Bruder entspannt mit einer Erdbeermargarita neben einem Mädchen in einem Deckchair sitzen. Das war doch … Jack? Die beiden saßen verdächtig eng beieinander und wirkten merkwürdig vertraut.
Plötzlich klangen ihr wieder Jacks Worte im Ohr, kurz nachdem sie angekommen war: Ich hatte Sehnsucht nach dir! New York war so langweilig ohne dich! Sie runzelte die Stirn. Von wegen! Anscheinend hatte Jack nicht nach ihr Sehnsucht gehabt, sondern nach ihrem Bruder. Das war ja wohl das Allerletzte!
»Was treibst du denn die ganze Zeit?«, fragte Owen und prostete ihr zu. »Komm, setz dich ein bisschen zu uns!«
»Was ich die ganze Zeit treibe? Die Hochzeit unserer Mutter organisieren, das treibe ich! Warum seid ihr nicht an eure Handys gegangen?«, fragte sie aufgebracht. Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft und einen Wutanfall bekommen, aber dann sah sie, dass alle Farbe aus Owens Gesicht wich.
»Hochzeit?«, fragte er heiser.
»Genau. Und zwar morgen. Remington und sie haben es heute beim Mittagessen beschlossen. Hat sie dir denn noch nichts davon erzählt?«, fragte sie fassungslos. Ihre Mutter war schon immer extrem flatterhaft gewesen, aber ihrem eigenen Sohn nichts von ihrer kurz bevorstehenden Hochzeit zu sagen, war selbst für ihre Verhältnisse ein absoluter Hammer.
»Das darf ja wohl nicht wahr sein!« Owen stand so schnell auf, dass er alles mit Erdbeermargarita vollspritzte.
»Selbst schuld, wenn ihr nicht ans Handy geht oder eure SMS lest.« Allmählich verlor Avery die Geduld. Sie wusste, dass Owen ein Problem mit Remington hatte, aber sie hatte absolut keine Lust, jetzt auch noch die Familientherapeutin zu spielen. Die Planung der Hochzeit war anstrengend genug.
»Tut mir leid, Avery. Wir haben fast den ganzen Nachmittag im Meer verbracht und deswegen nicht aufs Handy geschaut.« Jack stand jetzt ebenfalls auf und sah in ihrem grünen Eres-Bikini, der perfekt zu ihren Augen passte, umwerfend aus. »Aber das sind doch großartige Neuigkeiten, oder nicht?«
»Ja, absolut großartig«, murmelte Avery und ging in den Bungalow zurück. Ihre Mutter heiratete in weniger als vierundzwanzig Stunden, ihr Bruder steckte mitten in einer ödipalen Krise und ihre beste Freundin war offensichtlich nur hier, um sich an ihren Bruder ranzuschmeißen. Großartiger konnte es gar nicht sein.
Ernüchterung machte sich in ihr breit. Seufzend nahm sie die Kleider, die sie über die Couchlehne gelegt hatte, und trug sie ins Schlafzimmer.
»Oh, kann ich mal sehen?«, fragte Jack, die ihr gefolgt war. »Ist das das Kleid, das du morgen anziehst?« Sie knotete ihr Bikinioberteil im Nacken neu, und Avery hoffte, dass sie nicht oben ohne im Meer geschwommen war.
»Ich zeig es dir später«, antwortete sie kühl. Warum musste es immer nur um Jack gehen? »Deine Finger sind total klebrig von der Margarita, am Ende ruinierst du mir noch den Stoff.«
»Oh …« Jack schlich zur Couch hinüber und setzte sich. »Hey, es tut mir wirklich leid, dass ich nicht auf deine SMS geantwortet hab. Was ich natürlich gemacht hätte, wenn ich nicht …«
»Wenn du nicht mit meinem Bruder geflirtet hättest?«, fiel Avery ihr ins Wort. Es passte ihr nicht, dass Jack hinter Owen her war. Aber das war nicht das eigentliche Problem. Das eigentliche Problem war, dass Jack bereits einen Freund hatte und außerdem gelogen hatte, als sie behauptet hatte, sie sei wegen ihr gekommen. »Warum bist du wirklich hier?«
»Weil ich …« Jack verstummte. Gute Frage. Es stimmte, dass sie ein Auge auf Owen geworfen hatte, und mit jeder Minute, die sie mit miteinander verbrachten, spürte sie deutlicher, dass irgendetwas zwischen ihnen war. Aber das war nicht der einzige Grund, außerdem würde sie darüber bestimmt nicht mit Avery reden, nicht wenn sie so mies gelaunt war wie jetzt. »Mich hat einfach alles genervt, New York, die Stiefbälger und J.P. mit seiner grauenhaften Vorhersehbarkeit«, erklärte Jack. Und genau so war es auch. »Ich musste einfach dringend weg.«
Avery betrachtete Jack skeptisch. Sie saß auf der Couch, die Knie an die Brust gezogen, und sah klein und verletzlich aus. Aber sie wusste, dass Jack es meisterhaft verstand, andere zu täuschen.
»Kann ich dir denn jetzt vielleicht bei irgendetwas helfen?«, fragte Jack.
»Nein danke«, antwortete Avery schnippisch. »Ich komme ganz gut allein zurecht, und wenn nicht, frage ich jemanden aus meiner Familie.«
»Okay, aber gib Bescheid, falls du mich brauchst«, sagte Jack seufzend und ging auf die Terrasse zurück.
Einen Moment lang hatte Avery ein schlechtes Gewissen. Vor allem weil sie um Jacks eigene Probleme mit ihrer Familie wusste. Trotzdem. Es war eine Sache, auf ihren Bruder zu stehen – das taten eine Menge Mädchen. Aber es vor ihr zu verheimlichen … Sie hoffte wirklich, dass Jack ihr die Wahrheit gesagt hatte.
Sollte sie es nicht besser wissen?


der junge mann und das meer
»Sie kann doch nicht einfach so beschließen, ihn morgen zu heiraten, verdammt noch mal!« Owen lief aufgebracht im Jungs-Bungalow hin und her und kickte verschwitzte T-Shirts, leere Bierdosen und Chipstüten aus dem Weg. Rhys hatte es schon ab dem zweiten Morgen aufgegeben, ihr Feriendomizil sauber und ordentlich zu halten. Gerade lag er dösend auf der Couch, während Riley auf seiner Gitarre herumzupfte.
»Da weißt du immerhin mehr, als ich über die zweite Hochzeit meiner Mutter wusste. Sie hat in Vegas einen Busfahrer geheiratet.« Riley beugte sich wieder über die Saiten. »Davon mal abgesehen ist Remington wirklich okay. Immerhin unterstützt er Kunstprojekte.«
»Na und?« Owen wollte das alles nicht hören. Es war schon schwer genug für ihn gewesen, mit der Verlobung klarzukommen. Dabei hatte er insgeheim irgendwie geglaubt, dass es sowieso nie zur Hochzeit kommen würde, so sprunghaft und rastlos, wie seine Mutter war. Sie hatte ja noch nicht einmal alle Umzugskartons ausgepackt, seit sie nach New York gezogen waren. Und plötzlich wollte sie von einem Tag auf den anderen heiraten? Und ihm ausgerechnet diesen ehemaligen Banker, diesen selbst ernannten Kunstfuzzi zum … Vater vorsetzen?
Dabei heißt es doch immer, Jungs bräuchten männliche Identifikationsfiguren …
»Owen?«, rief eine Männerstimme von draußen.
»Kann grad nicht«, rief Owen zurück und warf Riley einen warnenden Blick zu, der bereits auf dem Weg zur Tür war.
»Ich hab Bier mitgebracht!« So schnell ließ Remington sich nicht abwimmeln.
Na toll. Jetzt wollte er auch noch einen auf Kumpel machen. Warum zog er nicht gleich hier mit ein und gab sich jeden Abend mit ihnen die Kante?
»Einen Moment, Mr Wallis!«, rief Riley und schob mit dem Fuß ein paar Kalik-Bierdosen unter die Couch. »Was denn? Wir haben kaum noch was im Haus … du hast heute unsere letzten Bestände geplündert«, entgegnete er, als Owen ihn wütend ansah, und ging die Tür aufmachen.
Remington trat verlegen lächelnd ein und stieg über die Klamottenberge auf dem Boden. »Das Zimmermädchen hat sich heute wohl freigenommen«, versuchte er zu scherzen.
Owen schaute demonstrativ in eine andere Richtung.
»Du hast es wahrscheinlich schon gehört … Deine Mom und ich werden morgen heiraten.« Remington setzte sich auf einen der Korbsessel, die neben der Couch standen, und blickte in die Runde, als erwarte er, dass einer der Jungs ihm die Hand zum Abklatschen hinhielt.
»Eine ziemliche Überraschung, ja«, sagte Owen steif und ballte die Hände in seinen Shorts zu Fäusten. Am liebsten hätte er Remington seinen selbstzufriedenen Ausdruck aus dem Gesicht geschlagen.
»Herzlichen Glückwunsch, Mr Wallis!« Rhys sprang auf, um Remington die Hand zu schütteln. Riley tat es ihm gleich. Verräter.
»Danke schön.« Remington strahlte über das ganze Gesicht. »Edie und ich würden uns wahnsinnig freuen, wenn du und Layla euch um die Musik kümmern würdet«, sagte er zu Riley. »Außerdem wollte ich vor dem Abendessen noch mit der Sounder rausfahren, und ich fände es toll, wenn ihr Jungs mitkommen würdet.«
Owen runzelte die Stirn. Sounder? Wer war das denn? Irgendein Inselflittchen, mit dem er mal was gehabt hatte?
»Die Sounder ist meine Yacht«, erklärte Remington. »Sie liegt hier im Hafen, aber seit ich die Insel verkauft habe, bin nicht mehr oft mit ihr unterwegs. Was sagt ihr? Habt ihr Lust?«, fragte er hoffnungsvoll.
»Ich sollte mich lieber an die Setliste für die Hochzeit machen«, sagte Riley entschuldigend.
»Ähm, ich habe leider auch noch ein paar dringende Dinge zu erledigen«, stammelte Rhys und folgte Riley, der sich Remingtons Sixpack unter den Arm geklemmt hatte, eilig nach draußen. Owen lächelte schmallippig. Großartig. Wirklich großartig. Jetzt war er auch noch mit ihm allein.
»Hör mal, mein Sohn … ähm … Owen, meine ich«, korrigierte Remington sich hastig. Owen hatte ihn noch nie so nervös erlebt, noch nicht einmal als er Edie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wollte. »Ich bin nicht dein Vater, aber ich würde mich freuen, wenn wir Freunde werden könnten, weil ich finde, dass du ein toller Kerl bist. Was hältst du davon, wenn wir einfach versuchen, uns ein bisschen besser kennenzulernen? Ich hab auch ein paar hervorragende kubanische Zigarren an Bord.«
Owen seufzte. Sich herauszureden war zwecklos. Remington würde nicht locker lassen. »Meinetwegen«, hörte er sich sagen.
»Da ist sie«, sagte Remington stolz, nachdem ein Fahrer sie an dem kleinen Yachthafen auf der anderen Seite der Insel abgesetzt hatte. Er zeigte auf eine neun Meter lange, sich elegant im Takt der Wellen auf und ab wiegende Yacht. »Ich hab sie nach meinem ersten Hund benannt.«
Owen zog die Brauen zusammen. Nach seinem ersten Hund? Der Typ war so seltsam, dass er tatsächlich allmählich zu verstehen begann, warum seine Mutter sich in ihn verliebt hatte.
Sie sprangen aufs Deck, wo drei hagere Crewmitglieder in blauen Poloshirts, auf denen quer über die Brust in goldener Schrift »Sounder« eingestickt war, geschäftig hin und her eilten und Remington eifrig begrüßten.
»Ist das schön, wieder hier zu sein!«, sagte Remington mit funkelnden Augen und führte Owen in die Kajüte. »Hinten in der Kombüse gibt es Bier und ein paar Snacks. Bedien dich«, forderte er ihn auf, bevor er sich mit einem der Männer am Navigationssystem zu schaffen machte.
Owen schaute sich in der Kombüse um und entdeckte Austern, Osietra-Kaviar, Mangos, Rum und Oregon Coast Bier. Wenigstens hatte Remington Geschmack. Owen machte sich eine Dose Bier auf und schwankte in die Kajüte zurück. Vielleicht konnte er ja so tun, als wäre er seekrank.
»Ich liebe es, auf dem Meer unterwegs zu sein«, sagte Remington nach einer Weile, wobei es ihm nichts auszumachen schien, dass Owen ihm kein Bier mitgebracht hatte. Dann trat er aus der Kajüte, bedeutete Owen, ihm zu folgen, und führte ihn zum Heck, wo er zwei Angelruten unter einer Bank hervorzog. »Machen wir’s wie der gute alte Hemingway.«
»Von mir aus«, sagte Owen wenig begeistert. Er konnte es nicht fassen, dass er eine nur mit einem Bikini bekleidete Jack verlassen hatte, um über Hemingway zu plaudern.
Remington reichte ihm eine Angel, an deren Haken bereits ein Köder hing, und setzte sich auf die Bank. »Eigentlich wäre ich gern Schriftsteller geworden. Oder Künstler. Genau das liebe ich so an deiner Mutter. Wenn sie etwas will, dann tut sie es auch.«
»Mhm«, machte Owen, als irgendetwas an seiner Angelschnur zog. Vielleicht ein Hai, der Remington auffressen würde. Seine Familie war sechzehn Jahre lang bestens allein zurechtgekommen. Es hatte ihn nie gestört, dass er keinen Vater hatte – im Gegenteil. Und jetzt kam dieser Typ daher und wollte ihm einen Vortrag über das Leben halten?
»Weißt du, ich dachte schon, ich hätte meine Chance auf das große Glück verpasst. Als deine Mutter und ich uns kennenlernten, waren wir noch so jung und sie sprühte nur so vor Energie und Leben. Aber sie machte mir auch Angst, vor allem weil ich wusste, dass sie mit meinem Job, in dem es ausschließlich ums Geldverdienen ging, auf Dauer nicht klarkommen würde. Also heiratete ich Alison, Laylas Mutter. Sie liebte Geld.« Remington zuckte mit den Achseln und sah aufs Meer hinaus. »Das Problem war nur, dass sie mich nicht liebte.«
»Das tut mir leid«, sagte Owen höflich und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. Kiffen war nie wirklich sein Ding gewesen, aber plötzlich wünschte er sich nichts mehr, als total breit zu sein. Er hatte das Gefühl, dass diese Unterhaltung mit einem dicken Joint viel erträglicher wäre.
»Also ließen wir uns scheiden. Danach war ich mit ziemlich vielen Frauen zusammen, und unter uns – ich hab’s in vollen Zügen genossen. Ich hasste meine Arbeit, aber mir gefiel, dass die Frauen auf mich flogen.« Auf einmal spannte sich Remingtons Angelschnur und er sprang auf. »Yeah!«, brüllte er lachend, als hätte er einen Touchdown gemacht, und holte die Schnur routiniert ein. Ein hässlicher bräunlicher Fisch mit stahlgrauen Augen zappelte hilflos am Haken.
»Ein junger Dornhai.« Remington schüttelte bedauernd den Kopf. »Diese Scheißkerle schnappen nach allem, was ihnen vors Maul kommt, vor allem wenn es glänzt. – Da drin sind Handschuhe, reichst du mir die bitte mal?« Er zeigte auf die Bank.
Owen stand auf, klappte die Sitzfläche hoch und kramte ein paar grüne Gummihandschuhe heraus.
»Außerdem muss man höllisch aufpassen, dass sie einen nicht mit ihrer Rückenflosse treffen. Der Dorn darauf sondert Gift ab, das einen ziemlich üblen Ausschlag verursachen kann«, erklärte Remington, während er den Fisch vorsichtig vom Haken nahm und ihn zurück ins Wasser warf. Der kleine Hai schwamm eilig davon.
»Jedenfalls – wo waren wir gerade stehen geblieben?« Er lehnte sich zurück und nahm einen kräftigen Schluck von dem Rum-Punsch, den ihm eines der Crewmitglieder gebracht hatte.
»Dass Dornhaie giftig sind und alles mögen, was glänzt«, wiederholte Owen. Er wusste, dass er sich wie ein Arschloch anhörte.
»Genau!«, rief Remington. »Und exakt so war es auch mit den Frauen, mit denen ich zusammen war. Ich dachte, sie wären ein guter Fang, aber dann stellten sie sich als giftig heraus. Und irgendwann wurde mir klar, dass ich keine Lust mehr hatte, Dornhaie zu fangen. Vielleicht hab ich deswegen mit dem Fischen aufgehört«, sagte er nachdenklich. »Aber genug mit den langweiligen Geschichten eines alten Mannes. Was ist mit dir? Wonach fischst du in deinem Leben?«
Owen überlegte. Er gab es zwar nicht gerne zu, aber Remingtons Fischmetapher erinnerte ihn irgendwie an sein eigenes Leben. Er hatte es satt, ständig von einem Mädchen zum nächsten zu wechseln. Mit Jack war es anders. Er wusste nicht, was sie von ihm hielt oder ob sie ihn überhaupt mochte. »Ich glaube, ich bin immer noch dabei zu lernen, einen Dornhai zu erkennen.« Er lächelte kurz. Vielleicht lag es an der Sonne und am Bier, aber plötzlich fand er es gar nicht mehr so schlimm, mit Remington über das Leben zu philosophieren.
In dem Moment zog es wie wild an seiner Angelschnur. Remington legte seine eigene Angel auf den Boden und stand auf. »Okay, zieh ihn langsam rein … Warte, ich helf dir«, sagte er, als Owen unter einem plötzlichen Ruck ins Wanken geriet. Er musste seine ganze Kraft aufbieten, um die Schnur aufzuspulen, während Remington ihn an den Armen festhielt.
Kurz darauf zappelte ein über einen Meter langer gräulich-weißer Fisch mit spitzem Maul auf den Planken.
»Du hast einen Marlin gefangen!«, rief Remington beeindruckt.
Owen grinste. Das war wirklich ziemlich cool. Vielleicht war dieser Angelausflug doch nicht so übel, wie er anfangs befürchtet hatte. Und vielleicht galt das Gleiche auch für Remington.
Vorsichtig nahm Remington den Fisch vom Haken. »Davon träumt jeder von uns. Von seinem Marlin. Und du weißt sofort, wann du ihn gefangen hast. Und wenn du klug bist, sorgst du dafür, dass er dir nicht mehr vom Haken springen kann«, resümierte er weise.
Owen nickte. Er wusste nicht, ob Remington über Mädchen oder Fische redete, aber das war auch völlig egal. Denn so viel wusste er jetzt: Jack war ein Marlin. Sein Marlin. Sie war impulsiv und besonders und konnte einem jeden Moment wieder vom Haken springen.
Fragt sich nur, wer hier bei wem am Haken hängt …
»Weißt du was?«, sagte Remington, nachdem ein Crewmitglied den Fisch mitgenommen hatte. »Zur Hochzeit deiner Mutter und mir sollen nur Familie und Freunde kommen. Warum lädst du nicht ein paar deiner New Yorker Kumpels ein? Mein Privatjet steht auf dem Teterboro Airport – morgen früh könnten alle hier sein.«
»Echt?« Owen grinste und nahm noch einen Schluck von seinem Bier. Er durfte seine Freunde auf die Bahamas einladen? Wie cool war das denn!
Fragt sich bloß, ob alle es cool finden, dass Hurrikan Hugh im Anmarsch ist …


verpatzte generalprobe
Die Wände des Landing, des kleinsten und lauschigsten der vier Insel-Restaurants, waren mit hauchdünnen weißen Stoffbahnen bespannt, was dem Raum eine luftige Tausendundeine-Nacht-Atmosphäre verlieh. Als der Chefkoch davon erfahren hatte, dass Remington heiratete, hatte er der Familie das Restaurant für das Probediner exklusiv zur Verfügung gestellt. Sein köstliches Sterne-Essen hatte zusammen mit Yvettes liebevoller Ausstattung für einen rundum romantischen Abend gesorgt.
Avery lächelte selig und nippte bereits an ihrem dritten Glas Veuve. Schulter an Schulter hier neben Rhys zu sitzen, der in seinem dunklen Hugo-Boss-Anzug fantastisch aussah, machte sie fast schon absurd glücklich.
Am Kopf des Tisches fütterten Remington und Edie sich gerade gegenseitig mit Schokoladensoufflé, begleitet von den Klängen der Steelband, die so laut spielte, dass man sein eigenes Wort kaum verstand. Die lange Tafel war in regelmäßigen Abständen mit orchideengefüllten Lalique-Vasen geschmückt, die den Blick auf die andere Seite des Tisches versperrten.
Deswegen, oder weil der Champagner seine Wirkung zeigte, beugte Avery sich zu Rhys und küsste ihn kühn auf die Wange.
»Sollten wir nicht lieber ein bisschen vorsichtiger sein? Nicht dass Owen uns noch sieht«, flüsterte Rhys ihr zu und drückte ihre Hand unter dem Tisch.
Die Steelband war gerade mit ihrer Reggae-Version von »Over the Rainbow« fertig, als sein Handy zu klingeln begann. Hastig griff er in seine Tasche. Um ihn zu ärgern, hatte Owen den Klingelton für Hugh auf »Big Pimpin« von Jay-Z eingestellt.
»Der Song gefällt mir!«, rief Edie und wippte zur Melodie mit, ohne sich über den ziemlich derben Text bewusst zu sein. Remington lächelte sie zärtlich an.
»Entschuldigung!«, Rhys drückte schnell auf lautlos.
»Was meint ihr? Sollen wir heute Abend etwas aufführen? Oder lieber morgen?«, fragte Edie in die Runde.
Avery blickte entsetzt von ihrem Teller auf. Immer wenn ihre Mutter eine Party veranstaltete, nötigte sie ihre Gäste dazu, nach dem Abendessen irgendetwas aufzuführen – ein Ritual, das angeblich von den amerikanischen Ureinwohnern stammte. Baby und sie hatten früher immer etwas singen oder Gedichte vortragen müssen, und sie hoffte inständig, dass sie dieses Mal verschont bleiben würden.
Außerdem hat sie heute ja schon eine ziemlich eindrucksvolle Performance als Braut gegeben …
»Lieber morgen auf der Party, Mom«, murmelte sie und machte sich im Geist eine Notiz, mit Yvette zu sprechen. Sie musste dafür sorgen, dass es keine Aufführungen gab.
»Gute Idee!« Edie nickte zustimmend. »Dann sind auch alle eure Freunde hier!« Sie klatschte begeistert in die Hände und fuhr damit fort, Remington zu füttern.
Avery schauderte. Remington hatte die Idee gehabt, morgen ein paar ihrer Freunde mit seinem Privatjet einfliegen zu lassen. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Leute es am Ende sein würden, aber sie hatte Jiffy und Genevieve eingeladen – Sarah Jane war noch in Aspen –, und Rhys und Owen hatten ein paar ihrer Kumpels vom Schwimmteam Bescheid gesagt. Auf keinen Fall wollte sie, dass die ganze Truppe Zeuge irgendwelcher peinlicher Darbietungen wurde, obwohl sie zugeben musste, dass sie sich darauf freute, ein bisschen mit ihrem neuen Freund anzugeben.
Na also, das klingt doch schon nach einer kleinen Vor- … äh … Aufführung.
Sie strich unterm Tisch zärtlich über Rhys’ Knie. Ihr ganzes Leben lang hatte sie nur nach einem gesucht: nach der Liebe. Und obwohl sie so sehr davon geträumt, sich danach gesehnt und darauf gehofft hatte, fühlte es sich jetzt so unfassbar gut an, dass es alle ihre Erwartungen übertraf. Rhys überhäufte sie mit süßen SMS – sie wachte mit ihnen auf und schlief mit ihnen ein –, drückte bei jeder Gelegenheit ihre Hand oder strich ihr über die Wange und ließ sie damit wissen, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu berühren. Am allerschönsten aber waren die Momente, in denen sie unbeobachtet waren. Vor dem Abendessen war er kurz noch mal heimlich zur ihr in den Bungalow gekommen, um sie zu küssen, und ihre Lippen prickelten jetzt noch davon. Sie konnte es kaum erwarten, Owen endlich die Wahrheit zu sagen und ihre Liebe öffentlich zu machen, damit sie ihn küssen konnte, wann und wo immer sie wollte.
Rhys’ Handy verkündete den Eingang einer SMS und wieder drückte er hastig auf lautlos. In seiner Euphorie, morgen auf die Bahamas zu fliegen, hatte Hugh sich in Sachen Kurznachrichten sozusagen selbst übertroffen – er bombardierte ihn nur so damit. Rhys wollte sich gar nicht vorstellen, was passierte, wenn Hugh morgen leibhaftig hier auftauchte.
»Ist bestimmt wieder seine Mutter«, sagte Owen grinsend und hielt beschwipst sein Champagnerglas in die Höhe. Seit dem Yachtausflug mit Remington hatte sich seine Laune deutlich gebessert und bei jeder sich bietenden Gelegenheit erhob er das Glas auf das Brautpaar.
»Nein, wie süß!«, gurrte Edie, die offensichtlich begeistert davon war, dass Rhys eine so enge Beziehung zu seiner Mutter hatte.
»Zeig mal – was schreibt sie denn?« Avery schnappte Rhys das Handy aus der Hand und klappte es auf. Es gab etliche Privilegien, wenn man einen Freund hatte, und dieses hier gefiel ihr besonders gut – eine Blankovollmacht für das Lesen seiner SMS.
erwarte VOLLSTÄNDIGEN bericht über deine SEXkapaden, wenn ich morgen komme!
Avery brachte es nicht über sich, auch noch den Rest der Nachricht zu lesen. Wie erstarrt klappte sie das Handy zu, während ihr Herz den freien Fall ins Nichts antrat. Das war alles, worum es ihm ging? Rhys wollte sie bloß ins Bett kriegen?
Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie im Geist noch einmal die letzten Tage an sich vorüberziehen ließ und plötzlich alles in einem ganz neuen Licht sah. Rhys hatte von Anfang an mit ihr geflirtet, sein Glück dann aber erst mal bei den offensichtlich willigeren Poolschlampen versucht, bis es zwischen ihnen dann doch zum ersten Kuss gekommen war. Anscheinend aber wollte er etwas ganz anderes. Und all die sehnsüchtigen SMS, die er ihr geschickt hatte, kamen ihr plötzlich nicht mehr süß, sondern anzüglich vor. Sogar sein Bekenntnis, er hätte von ihr geträumt, bekam einen schmutzigen Beigeschmack. Er hatte nicht davon geträumt, mit ihr Händchen zu halten oder ausgelassen am Strand herumzualbern. Sondern davon, sie flachzulegen. Sie fühlte sich schändlich benutzt.
Lektion eins: Wer liebt, der leidet.
»Wie konntest du nur?« Ihre Stimme war tonlos und brüchig, und sie wusste, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. Wütend schleuderte sie das Handy auf den Tisch. »Darum ist es dir also gegangen? Und ich dachte, du wärst anders.«
»Ach herrje«, murmelte Edie, die in Erziehungsfragen von jeher Anhängerin der Nichteinmischungspolitik gewesen war: Auch wenn es manchmal bitter war, Kinder mussten versuchen, ihre Probleme allein zu lösen. »Wir haben morgen einen wichtigen Tag vor uns, Liebster. Zeit, dass wir die Jugend noch ein bisschen ohne uns Oldies Spaß haben lassen!« Sie stand auf, zog Remington – der immer noch seinen Teller mit dem Soufflé in der Hand hielt – vom Stuhl und schob ihn aus dem Restaurant.
»Es ist nicht so, wie du denkst, Avery. Das Ganze ist allein Hughs Idee gewesen und … Hör mir doch bitte zu …« Rhys griff nach ihrer Hand, aber sie schlug sie weg. Dann schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf.
»Avery?«, sagte Jack und stand ebenfalls auf.
Wütend drehte Avery sich zu ihr um. Auch Jack hatte sie verraten und betrogen. »Lass mich bloß in Ruhe!«, fauchte sie und sah mit Genugtuung, wie sich Jacks Augen erschrocken weiteten. »Du bist keinen Deut besser als er und belügst und benutzt andere nur. Erzählst mir, ich hätte dir gefehlt, dabei bist du in Wirklichkeit nur hier, um dich an meinen Bruder ranzumachen. Und ich will gar nicht wissen, was du ihm schon alles für Geschichten aufgetischt hast. Du hast einen Freund, verdammt noch mal!« Sie blickte in die schockierten Gesichter um sich herum und wusste, dass es genug war. »Lasst mich einfach in Ruhe – und zwar ALLE!« Mit hoch erhobenem Kopf stürmte sie aus dem Restaurant.
Baby schob ihren Stuhl zurück, um ihr zu folgen, zögerte dann aber. War sie nicht selbst auch total verlogen und berechnend? Sie hatte heute noch kein einziges Wort mit Riley gewechselt, obwohl er nur zwei Stühle weiter saß. Gestern war sie seinetwegen noch im siebten Himmel geschwebt, aber heute wusste sie nicht mehr, ob sie nicht einen Riesenfehler gemacht hatte. Sie mochte ihn immer noch, aber Layla mochte sie auch. Und die würde morgen ganz offiziell ihre Schwester werden. Sie schob den Stuhl wieder an den Tisch zurück.
Das Geräusch ließ Rhys aus seiner Schockstarre erwachen. Abrupt stand er auf, um Avery hinterherzulaufen. Er musste sie davon überzeugen, dass alles ganz anders war, als sie dachte. Denn das, was sie dachte, musste katastrophal für sie sein.
»Denk noch nicht mal dran«, zischte Owen und stieß ihn in seinen Korbstuhl zurück. Er konnte nicht glauben, dass sein bester Freund hinter seinem Rücken mit seiner Schwester rumgemacht hatte. Die Tatsache, dass er ihn angelogen hatte, als er sagte, er wäre noch nicht über Kelsey hinweg, war nur die Spitze des beschissenen Eisbergs. »Du hast schon genug kaputt gemacht.«
Hilflos sah Rhys zu, wie sein bester Freund und seine Beinahe-Freundin davonrannten. Wie hatte er es nur geschafft, auf einen Schlag beide so gegen sich aufzubringen?
Auch Jack blickte den beiden hinterher und hatte exakt den gleichen Gedanken.
Heißt es nicht: Geteiltes Leid ist halbes Leid?


im champagner 
liegt die wahrheit
»Schöne Scheiße«, murmelte Layla, nachdem Jack und Rhys sich mit verstörtem Gesichtsausdruck entschuldigt hatten und nur noch sie, Baby und Riley am Tisch saßen.
»Hoffentlich renkt sich das bis morgen wieder ein«, fügte Riley wenig hilfreich hinzu.
»Hoffentlich«, sagte Baby leise, ohne wirklich zugehört zu haben, und schenkte sich ein Glas Champagner ein. Normalerweise trank sie nichts, aber jetzt brauchte sie dringend etwas, das ihr dabei half, diese grauenhafte Situation durchzustehen. Sie war nicht gut darin, ihre Gefühle zu verbergen, was auch der Grund dafür war, dass sie Layla seit gestern Abend aus dem Weg ging. Layla schien ihr seltsames Verhalten zum Glück darauf zurückzuführen, dass sie, ähnlich wie Owen, der Hochzeit ihrer Mutter mit gemischten Gefühlen gegenüberstand. Wobei Owen sich mittlerweile ganz gut damit arrangiert zu haben schien, nachdem er sie alle tagelang mit seiner miesen Laune tyrannisiert hatte.
Baby nahm einen großen Schluck von dem Champagner und genoss das leichte Schwindelgefühl, das sich kurz darauf einstellte. Seufzend schloss sie die Augen und wünschte sich, sie wäre mit Riley in einem fernen Fantasiereich, in dem seine zukünftige Exfreundin morgen nicht ihre Schwester werden würde.
»Beim Theater heißt es doch immer, dass es Glück bringt, wenn die Generalprobe verpatzt wird. Vielleicht gilt das auch für Hochzeiten?« Layla zog hilflos die Schultern hoch und blickte zwischen Baby und Riley hin und her. »Außerdem haben sich ja wenigstens nicht deine Mutter und mein Vater gestritten!«
»Stimmt«, räumte Baby ein. Sie war glücklich für ihre Mutter und wollte auf keinen Fall, dass auf der Hochzeit morgen irgendetwas schiefging. Trotzdem musste sie gegen ihren Willen daran denken, dass Layla aus ihrem Leben verschwinden würde, wenn Edie und Remington morgen aus irgendeinem Grund nicht heiraten würden.
»Ist es okay für dich, wenn Riley und ich gleich noch ein bisschen an der Setliste für unser kleines Konzert morgen arbeiten?«, fragte Layla und schob die Ärmel ihres Tunikakleids von American Apparel ein Stück nach oben. »Uns fehlen nämlich immer noch ein paar Songs und dieser Kerl hier …«, sie boxte Riley spielerisch in den Oberarm, »… hat sich den ganzen Tag nicht bei mir blicken lassen.«
»Okay, dann lass uns aber sofort loslegen«, sagte Riley. »Morgen wird ein langer Tag und ich würde gern einigermaßen früh schlafen gehen …« Er warf Baby einen bedeutungsvollen Blick zu.
Babys Herz schlug ein paar Takte schneller. Riley hatte sie gerade eindeutig eingeladen, ihn später noch zu besuchen. Und obwohl sie wusste, wie falsch das wäre, musste sie beim Anblick seines schiefen Lächelns daran denken, wie richtig es sich angefühlt hatte, mit ihm zusammen zu sein. Vielleicht konnten sie ja einfach da weitermachen, wo sie aufgehört hatten, und Layla müsste nie etwas davon erfahren. Sie wollte doch sowieso mit ihm Schluss machen. Jedenfalls hatte sie gestern so etwas angedeutet. Und übermorgen würde Riley nach Ithaca zurückkehren, und es war fraglich, ob sie sich überhaupt jemals wiedersehen würden. Wenn doch bloß nicht alles so kompliziert und verwirrend wäre. Sie nahm noch einen kräftigen Schluck von ihrem Champagner.
Ob Alkohol in diesem Fall wirklich dienlich ist?
»Wir müssen ja nicht sofort gehen.« Layla schien Baby nach dem unschönen Ende des Abends nur ungern allein lassen zu wollen.
»Quatsch. Ist schon in Ordnung. Ich geh einfach auch früh schlafen«, sagte Baby und wusste, dass Riley sie richtig verstehen würde. Ihr schlechtes Gewissen Layla gegenüber versuchte sie mit dem Gedanken wegzuschieben, dass ihr eigentlich niemand einen Vorwurf machen konnte. Wenn sie an der Ithaka studieren würde und Riley in der Mensa oder in der Philosophievorlesung oder in irgendeinem Café in der Stadt getroffen hätte und er ihr erklärt hätte, wie es um ihn und Layla stand, dann hätte sie keine Sekunde gezögert, sich auf ihn einzulassen.
Die Bahamas sind aber nicht Ithaca …
»Kommst du, Layla?« Ohne auf eine Antwort zu warten, stand Riley auf und schlenderte nach draußen. Nicht ohne Baby vorher heimlich zuzuzwinkern.
Obwohl er es schon nicht mehr sehen konnte, zwinkerte sie zurück.
Eine Stunde später machte Baby sich auf den Weg zurück zu den Bungalows. Sie war noch eine Weile allein im Restaurant sitzen geblieben, hatte der Steelband zugehört und das bittersüße Gefühl genossen, mitten in einer komplizierten Liebesgeschichte zu stecken. Zumindest hatte sie eine gewisse Romantik darin entdecken können, nachdem sie sämtliche angebrochenen Champagnerflaschen geleert hatte, die noch auf dem Tisch standen.
Beim Jungs-Bungalow angekommen, schlich sie leise über die Terrasse, öffnete vorsichtig die Schiebetür und schlüpfte hinein. Es brannte kein einziges Licht mehr – wahrscheinlich wollte Riley die anderen glauben machen, er schlafe schon, wenn sie zurückkamen. Sie pirschte auf Zehenspitzen durchs Wohnzimmer und drückte behutsam die Tür zum Schlafzimmer auf. Auf einem Bett machte sie die Umrisse eines gekrümmten Körpers aus. Als sie jedoch darauf zuging, bewegte er sich, und sie sah, dass dort noch jemand lag. Im Schein des silbernen Mondlichts, das durchs Fenster fiel, konnte sie einen sehr weiblich anmutenden Arm erkennen.
Ein Arm mit einem Tribal-Tattoo.
Baby presste sich die Hand auf den Mund, drehte sich um und floh so leise wie möglich aus dem Zimmer. Draußen rannte sie zur Terrasse des Mädchen-Bungalows und warf sich dort auf einen der Liegestühle. Ihr war speiübel. Sie schloss die Augen und hoffte, dass die Welt aufhören würde, sich zu drehen.
Riley hatte nicht auf sie gewartet.
Er hatte mit Layla geschlafen.
Weil sie seine Freundin war.
Baby konnte kaum fassen, wie sehr ihr Leben von dem Kurs abgekommen war, den es noch vor wenigen Tagen gehabt hatte. Normalerweise betrog sie andere nicht. Sie glaubte einem Typen normalerweise auch nicht, wenn er ihr erzählte, sich bald von seiner Freundin zu trennen. Und ganz bestimmt betrank sie sich nicht und fing anschließend an zu heulen. Wütend wischte sie die Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen, als sie hörte, wie sich Schritte näherten.
»Hey«, sagte Jack leise.
»Hey«, antwortete Baby, ohne aufzublicken. Vielleicht würde Jack einfach wieder gehen, wenn sie sie ignorierte.
Versuchen kann man’s ja mal.
Sie hörte, dass Jack einen der Korbsessel neben ihre Liege zog und sich setzte.
Baby rieb sich mit dem Handrücken über die Augen und sah Jack an. Sie trug ein enges schwarzes Kleid und sah wie immer unangestrengt schön aus. Mit Ausnahme von Riley war sie der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte.
»Weinst du?« Jack zog ein Tiffany-Feuerzeug aus ihrer Tasche, zündete sich eine Merit an und hielt Baby anschließend das Päckchen hin.
»Nein danke. Und ehrlich gesagt, würde ich jetzt lieber allein sein«, sagte Baby.
»Das halte ich für keine gute Idee.« Jack blies den Rauch in den nächtlichen Himmel. »Und was Dramen angeht, bin ich Expertin – mich kann auf dieser Welt nichts mehr schocken.« Sie zündete eine zweite Zigarette an und reichte sie Baby.
Baby stand taumelnd auf. Wenn sie es irgendwie schaffte, in ihr Zimmer zu kriechen und sofort einzuschlafen, würde morgen vielleicht alles wieder gut sein. Dann wäre sie vielleicht nicht mehr das miese Mädchen, das anderen den Freund stahl. Die fiese Verräterin, die ihre zukünftige Schwester hinterging. Oder was immer sie sonst noch alles war.
»Setz dich wieder hin«, sagte Jack.
Baby nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. Sie hatte noch nie gern geraucht, und auch jetzt, als der Rauch in ihrer Lunge brannte, verstand sie nicht, was man daran toll finden konnte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass es genau das war, was sie jetzt brauchte. Außerdem: Schlimmer konnte es sowieso nicht mehr werden.
»Okay.« Baby stieß den Rauch aus und ließ sich wieder auf die Liege fallen. Sie fühlte sich leer und ausgelaugt. Wie hatte sie sich nur so täuschen können? »Wir haben nie wirklich darüber geredet, aber ich möchte, dass du weißt, dass mir das mit J.P. leidtut.« Sie begann, auf einer Haarsträhne herumzukauen. Nicht besonders appetitlich, aber wenn sie extrem nervös oder traurig war, hatte es etwas Tröstendes.
»Wenn dir etwas leidtun sollte, dann das«, sagte Jack und strich ihr die Strähne aus dem Mund. »Und warum entschuldigst du dich auf einmal wegen der Sache mit J.P.?«
»Weil ich mit Riley rumgeknutscht habe«, sagte Baby leise. Es tat gut, sich endlich jemandem anzuvertrauen, auch wenn sie sich niemals hätte vorstellen können, dass dieser Jemand ausgerechnet Jack Laurent sein würde.
»Im Ernst?« Jack sah sie ungläubig an. Ihre Sommersprossen stachen nach dem langen Tag in der Sonne sogar noch deutlicher hervor.
»Es ist einfach so passiert«, rechtfertigte Baby sich kleinlaut und hörte selbst, wie unüberzeugend das klang. »Normalerweise würde ich nie … Als J.P. und ich … Wir hatten erst etwas miteinander, als ihr schon Schluss gemacht hattet.« Das war die Wahrheit, und sie war froh, dass sie es Jack endlich erzählen konnte. Trotzdem änderte es nichts daran, dass sie sich grauenhaft fühlte.
»Das ist Schnee von gestern. Wir reden von jetzt. Du hast also mit dem Freund deiner zukünftigen Schwester geknutscht«, stellte Jack sachlich fest und betrachtete Baby aufmerksam. Ihre Haare fielen ihr in wirren Strähnen ins Gesicht, sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und sah aus wie eine todunglückliche Fünfjährige, die im Kindergarten in die Ecke geschickt worden war, weil sie einem anderen Kind das Spielzeug weggenommen hatte. Hatte Baby es mit Riley gemacht? Oder mit J.P.?, fragte Jack sich unwillkürlich.
»Wie gesagt, es ist einfach so passiert. Aber für mich hat es was bedeutet. Und vorhin hab ich ihn dann mit Layla erwischt«, sagte sie so leise, dass sie kaum zu verstehen war.
Jack beugte sich zu Baby hinüber und hielt ihren Blick fest. »Du wirst es vielleicht nicht gern hören, aber es ist ziemlich absurd, dir deswegen die Augen aus dem Kopf zu heulen. Es ist völlig normal, dass du die beiden zusammen im Bett erwischt hast. Sie sind ein Paar. Wenn hier also jemand das Recht hat, sich betrogen zu fühlen, dann Layla, und ehrlich gesagt, tut sie mir viel mehr leid als du.«
»Danke«, sagte Baby sarkastisch. »Jetzt fühl ich mich gleich schon viel besser.«
»Sorry, aber wenn du bemitleidet werden willst, bist du bei mir an der falschen Adresse«, entgegnete Jack trocken. »Du musst es ihr erzählen, Baby. Das bist du ihr schuldig. Und dir selbst im Übrigen auch.« Sie leerte das Champagnerglas, das sie sich aus dem Restaurant mitgenommen hatte. Eigentlich hätte sie Baby gern noch eine strengere Standpauke gehalten, aber sie konnte es nicht. Obwohl Baby für ihre Situation selbst verantwortlich war, konnte sie nachvollziehen, wie mies sie sich fühlte. Außerdem war sie Owens Schwester und sie wollte es sich mit ihr nicht komplett verderben. »Du musst es ihr ja nicht gleich heute Nacht erzählen«, fügte sie noch hinzu, und dieses Mal klang ihre Stimme sanfter.
Baby nickte. Jack hatte vollkommen recht, auch wenn sie es nicht fassen konnte, dass der Rat ausgerechnet von ihr kam. Sie musste Layla die Wahrheit sagen. Plötzlich spürte sie, wie sich in ihrem Magen der Champagner mit den kaviarummantelten Kartoffeln vermischte. »Mir ist gar nicht gut«, stöhnte sie und presste sich die Hand auf den Mund. Wer immer sich diese kulinarischen Perversionen ausgedacht hatte, war ein sadomasochistischer Vollidiot. Jäh sprang sie auf und stürmte nach drinnen.
Na toll. Kotzende Menschen waren so ziemlich das Ekligste, was Jack sich vorstellen konnte. Es war schon schlimm genug gewesen, als die Zwillinge sich neulich einen Magen-Darm-Virus eingefangen hatten … Andererseits konnte sie Baby in ihrem desolaten Zustand nicht sich selbst überlassen.
Seufzend stand sie auf und folgte ihr ins Badezimmer, wo sie zitternd und noch zerzauster als vorher über der Kloschüssel kauerte.
»Hey.« Jack raffte den Rock ihres schwarzen Vena-Cava-Kleids, kniete sich neben sie und strich ihr behutsam über den Rücken, bis sie fertig war.
»Tut mir echt leid«, stöhnte Baby und lehnte sich erschöpft an die geflieste Wand neben der Toilette. »Und danke. Das war total lieb von dir.«
»Schon okay.« Jack stand auf, machte einen Waschlappen nass und reichte ihn Baby. »Geht’s ein bisschen besser?«
Baby nickte und musste plötzlich grinsen. »Wer hätte gedacht, dass du so nett sein kannst?«
Jack grinste zurück. »Bild dir bloß nichts drauf ein. Dafür hab ich was gut bei dir.«
Baby musste lachen und bekam einen Schluckauf, was wiederum Jack zum Lachen brachte. Vielleicht war Baby Carlyle doch keine miese Hippie-Schlampe, die anderen Mädchen den Freund ausspannte. Oder sie war es, versuchte aber, sich zu ändern. Jedenfalls war sie froh, dass das Eis zwischen ihnen endlich gebrochen war. »Na komm«, sagte Jack mild. »Bringen wir dich ins Bett.«
Zwanzig Minuten später – nachdem sie Baby drei Gläser Wasser eingeflößt, ihr die Havaiana-Flipflops ausgezogen und sie ins Bett verfrachtet hatte – saß sie auf der Terrasse, rauchte eine Zigarette, blickte zu den Sternen auf und lauschte dem Meeresrauschen. Obwohl die Insel nur wenige Flugstunden von New York entfernt war, fühlte sich ihr altes Leben an, als wäre es Tausende von Meilen weit weg.
Der Schock über Averys Ausbruch beim Abendessen wirkte immer noch nach – auch wenn er absolut angebracht gewesen war. Denn Avery hatte recht gehabt. Sie hatte so ziemlich jeden angelogen, was den wahren Grund betraf, weswegen sie hierhergekommen war: J.P., Avery – vor allem aber sich selbst. Sie brauchte keinen Tapetenwechsel oder eine Auszeit von ihrem stressigen neuen Familienleben. Nein, in letzter Zeit war einiges schiefgelaufen, und sie musste dringend herausfinden, was sie wirklich im Leben wollte.
Eine Sache hatte sie bereits herausgefunden: Sie wollte Owen. Auch wenn sie wusste, dass er in ziemlich unerreichbare Ferne gerückt war. Sie hatte zwar seine Reaktion nicht mitbekommen, als Avery ihr vorgeworfen hatte, eine hinterhältige Lügnerin zu sein, aber es würde ihm mit Sicherheit zu denken gegeben haben.
Allerdings hatte sie mittlerweile begriffen, dass es keinen Sinn hatte, mit jemandem zusammenzubleiben, den sie nicht wollte, nur weil sie denjenigen, den sie wollte, nicht haben konnte. Sie hatte Baby vorhin den Rat gegeben, den Tatsachen ins Auge zu blicken und mit der Wahrheit herauszurücken, und das Gleiche musste sie selbst jetzt auch tun.
Sie holte ihr Handy aus der Tasche. Vier verpasste Anrufe. Alle von J.P. Gar nicht zu reden von den acht SMS.
Vermisse dich schrecklich, meine Schöne.
Bin in Gedanken bei dir.
Du bist mein Ein und Alles – komm ganz schnell zu mir zurück!
Unter anderen Umständen hätte Jack es genossen, so viel Aufmerksamkeit von ihrem Freund zu bekommen, aber jetzt schnürte es ihr die Luft ab. Sie wusste, was sie zu tun hatte.
Sie drückte die Eins – die Kurzwahltaste für J.P.s Nummer – und lauschte mit angehaltenem Atem dem Tuten, bis schließlich die Mailbox ansprang. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Wenn ich wieder in New York bin, müssen wir dringend reden.« Sie unterdrückte ein Schluchzen, als ihr plötzlich klar wurde, dass es vorbei war, dass es kein Zurück gab, dass das – nicht es – vielleicht der lebensverändernde Moment war, auf den sie sich schon so lange vorbereitete. »Das mit uns … das funktioniert nicht mehr.«


die natur des menschen
Die Füße im kühlen weißen Sand vergraben, saß Avery am Strand, starrte aufs Meer hinaus und wünschte sich, sie würde weinen können. Normalerweise brauchte es nicht viel, um sie in Tränen ausbrechen zu lassen: ein paar süße Welpen in einer Hundefutter-Werbung, eine Zwei im Chemie-Test. Aber es gelang ihr immer, die Tränen so lange zurückzuhalten, bis sie allein war, und sie war extrem stolz darauf, dass sie nie, niemals, vor anderen weinte. Tja, und jetzt war sie allein und sehnte sich verzweifelt danach, einfach alles rauszulassen, brachte jedoch keine einzige Träne zustande. Und das obwohl ihr Herz bleischwer war.
»Ave?«, hörte sie die Stimme ihres Bruders über das Meeresrauschen hinweg. Es klang, als käme sie aus Richtung der Bungalows.
»Hier«, rief sie widerstrebend. Sie hatte absolut keinen Bedarf an Gesellschaft, wollte aber auch nicht, dass Owen sich Sorgen machte. Am Ende dachte er noch, sie wäre ertrunken oder so was.
»Ich hab dich schon überall gesucht.« Er kam auf sie zu, seine im Mondlicht fast silbern schimmernden Haare fielen ihm in die Augen. »Darf ich mich zu dir setzen?«
»Wenn du willst.« Avery zuckte mit den Achseln. Ihr fehlte die Energie, ihn wegzuschicken.
Owen setzte sich neben sie und malte mit dem Finger kleine Kreise in den Sand. Keiner von ihnen sagte etwas. Avery hätte ihm gern ihr Herz ausgeschüttet, aber seit sie aus Nantucket weggezogen waren, hatte sich viel verändert. Obwohl sie erst seit drei Monaten in New York lebten, kam es ihr so vor, als wären sie völlig andere Menschen geworden und wüssten noch nicht so recht, wie sie unter den neuen Bedingungen miteinander umgehen sollten.
»Warum hast mir nicht erzählt, dass du dich in Rhys verliebt hast?«, fragte Owen.
»Das hätte ich schon noch«, antwortete Avery. »Aber jetzt ist sowieso alles egal, weil er mich nämlich nur ins Bett kriegen wollte.« Die letzten Worte spuckte sie förmlich aus.
»Das stimmt nicht.« Owen schüttelte den Kopf. Als er das mit Rhys und Avery erfahren hatte, war er zuerst stinksauer auf Rhys gewesen, und sein Beschützerinstinkt war mit ihm durchgegangen. Aber als er jetzt nach Avery gesucht hatte, hatte er Zeit zum Nachdenken gehabt, und dabei war ihm einiges klar geworden. Er fand es zwar immer noch bescheuert, dass Rhys ihn angelogen hatte, aber er verstand jetzt, dass er es mehr oder weniger aus Rücksicht auf ihn getan hatte, weil er schon genug daran zu knabbern hatte, dass seine Mutter mit Remington zusammen war. Es würde bestimmt noch eine Weile dauern, bis er sich an den Gedanken gewöhnt hatte, dass sein bester Freund mit seiner Schwester zusammen war, aber Rhys war schließlich ein guter Kerl, und er wusste, dass er kein Recht hatte, den beiden im Weg zu stehen.
»Woher willst du das wissen? Anscheinend geht es doch allen immer nur darum«, schluchzte Avery, und endlich begannen die Tränen zu fließen. Sie hatte es so satt, ständig darüber nachdenken zu müssen, wer was mit wem hatte oder von wem wollte … Warum lief nur immer alles auf diese eine Sache hinaus?
Weil es laut Darwin in der Natur des Menschen liegt, sich fortzupflanzen.
»Weil ich es weiß, Ave«, sagte er sanft. Sie sah ihn mit tränenverhangenem Blick an. Ihre Wimperntusche war verlaufen und ihre kunstvolle Hochsteckfrisur hatte sich aufgelöst. Das letzte Mal, als er sie weinen gesehen hatte, mussten sie ungefähr fünf gewesen sein. Damals hatte er ihr aus Versehen mit einer Schaukel den rechten Vorderzahn ausgeschlagen. Seitdem hatte sie sich immer diszipliniert im Griff gehabt. Aber wenn er ehrlich war, konnte er mit einer weinenden Avery besser umgehen als mit einer schnippischen. So war sie einfach nur seine Schwester, die getröstet werden musste.
Ein paar Nachhilfestunden über die Funktionsweise des männlichen Gehirns könnten ihr allerdings auch nicht schaden.
»Es ist nicht so, wie du denkst. Rhys ist wirklich ein feiner Kerl«, erklärte Owen. »Und für diese SMS konnte er nichts. Eigentlich ist das alles irgendwie meine Schuld. Wir haben uns im Schwimmteam in die Idee verrannt, dass Rhys nur dann endgültig über Kelsey hinwegkommen kann, wenn er so schnell wie möglich was mit irgendeinem anderen Mädchen anfängt. Und als ich dann diese verrückten betrunkenen Engländerinnen kennengelernt hatte, hab ich ihn dazu genötigt, sich mit ihnen zu treffen. Was ich nie gemacht hätte, wenn ich das mit euch beiden gewusst hätte.«
Avery schwieg einen Moment lang. »Das ist das Dämlichste, was ich je gehört hab«, sagte sie schließlich. Aber Owen sah, wie es um ihre Mundwinkel zuckte, so als müsste sie sich unglaublich anstrengen, nicht zu lächeln.
»Dämlich? Du überschätzt uns. Es war voll daneben. Aber jetzt mal ehrlich: Glaubst du wirklich, dass ich mir so einen Scheiß tatsächlich aus den Fingern saugen könnte?«, fragte er kopfschüttelnd.
Laut Darwin liegt es übrigens in der Natur der Männer, sich voll danebenzubenehmen.
»Wohl eher nicht.« Seufzend wischte sich Avery mit dem Handrücken über die Augen. »Trotzdem … vielleicht ist er einfach noch nicht bereit für eine neue Beziehung.«
»Vielleicht ja doch. Aber das müsst ihr beide allein herausfinden.«
»Warst du schon mal so richtig verliebt?«, fragte Avery schniefend.
Owen dachte an Kelsey. Damals hatte er geglaubt, er wäre in sie verliebt. Er hatte sogar Averys Frédéric-Fekkai-Shampoo aus dem Badezimmer geklaut, weil sein Apfelduft ihn an Kelsey erinnerte. Aber jetzt wusste er schon kaum mehr, wie es roch. Ihm fiel seine Unterhaltung mit Remington auf der Yacht ein. Remington hatte Jahre auf die wahre Liebe warten müssen, weil er sich immer wieder auf Frauen eingelassen hatte, die ihn nicht inspirierten oder herausforderten. So wollte er nicht sein. Jetzt nicht und schon gar nicht später, wenn er so alt war wie Remington. Vielleicht war es an der Zeit, alles ein bisschen langsamer angehen zu lassen und nicht mehr ständig Dornhaie an Land zu ziehen oder wie auch immer man das umschreiben wollte.
»Nein«, gestand Owen. »Aber wenn das mit dir und Rhys klappt, dann erzählt mir, wie es sich anfühlt.« Er legte den Arm um Averys Schulter und zog sie an sich.
»Danke.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Trotzdem denke ich irgendwie die ganze Zeit, dass das mit Rhys und mir nur deswegen passiert ist, weil wir im Urlaub sind …« Sie stand auf und klopfte sich den Sand von ihrem Kleid. »Aber für heute hab ich genug gegrübelt. Bringst du mich zum Bungalow zurück?«
»Klar.« Owen stand ebenfalls auf und hielt ihr den Arm hin, damit sie sich einhaken konnte.
Da hat sich aber gerade jemand den »Bester Bruder der Welt«-Pokal verdient.


die letzte chance
Rhys saß kreuzunglücklich an der hufeisenförmigen Hotelbar, ohne die sich angeregt unterhaltenden und lachenden Pärchen um sich herum wahrzunehmen. Wortlos schob er dem grauhaarigen Barkeeper sein leeres Glas hin.
»Danach sollten Sie vielleicht besser eine Pause machen, mein Freund«, mahnte dieser ihn gutmütig, nachdem er ihm den dritten Scotch auf Eis eingeschenkt hatte.
»Danke.« Rhys nahm einen großen Schluck und genoss es, wie der Whisky ihm die Kehle hinunterbrannte. Wenigstens für einen winzigen Moment lenkte es ihn davon ab, dass in seinem Leben gerade alles völlig schieflief. Owen wollte ihm die Eier abschneiden und Avery hielt ihn für ein mieses Arschloch. Was irgendwie fast noch schmeichelhafter war als das, wofür er sich selbst hielt: einen jämmerlichen Waschlappen. Warum hatte er Hugh nicht einfach gesagt, er solle sich seine blöden Sprüche sonst wohin stecken? Warum hatte er Owen nicht die Wahrheit erzählt? Er seufzte frustriert.
»Ey! Schätzchen!«, hallte plötzlich Issys Stimme zu ihm, und als er sich umdrehte, sah er, wie sie ihm vom Eingang der Bar so hektisch zuwinkte, dass sich ihr silbernes Paillettenkleid entscheidende Zentimeter zu viel die Schenkel hochschob. Ein paar der männlichen Gäste warfen ihr interessierte Blicke zu.
»Ähm, Miss?«, fragte die Empfangsdame und stellte sich ihr am Fuß der Treppe in den Weg.
»Was soll das? Mein Freund sitzt da drüben! Der scharfe Kerl mit den braunen Haaren!«, empörte sich Issy.
»Das ist Ihre Freundin? Kein Wunder, dass Sie sich betrinken müssen!«, raunte der Barkeeper Rhys im Vorbeigehen zu.
»Tut mir echt leid, dass ich das so sagen muss, Rhysilein, aber du siehst ganz schön beschissen aus.« Issy kletterte auf den Hocker neben ihm und schüttelte sich die platinblonden Haare aus dem Gesicht.
»Ähm, hi«, murmelte er.
»Elsie ist auf der Suche nach deinem Kumpel. Wo steckt der denn?«, fragte sie und gab dem Barkeeper ein Zeichen. »Wodka mit Cola Light bitte!«
Rhys biss die Zähne zusammen. Wodka mit Cola Light? Sie erinnerte ihn immer mehr an die Frau seines Cousins.
»Was war gestern eigentlich los mit euch beiden? Ich dachte, wir amüsieren uns noch ’n bisschen, und dann wart ihr plötzlich weg! Habt ihr euch vielleicht zwei andere Bunnys gesucht?«, plapperte sie ohne Punkt und Komma drauflos und drückte dabei wie zufällig ihr Knie an seines.
»Wie bitte?« Er hatte nur die Hälfte von dem verstanden, was sie gesagt hatte.
Seufzend drehte Issy sich auf ihrem Hocker zu ihm und sah ihn an. »Hast. Du. Mit. Einem. Mädchen. Gevögelt?«, fragte sie, als würde sie mit einem Dreijährigen reden.
»Oh … ähm … nein.« Er starrte in sein Glas. Wenn er eins nicht gemacht hatte, dann das.
»Schätzchen …« Issy legte ihm eine Hand auf den Schenkel. »Was ist los? Ich seh genau, dass du fix und fertig bist. Mir kannst du’s doch sagen.«
Widerstrebend schaute er sie an. Sie trug eine wuchtige Silberkette, an der in glitzernden Buchstaben der Schriftzug ihres Namens – Isobel – baumelte. Der zum Kleid passende silberne Lidschatten hatte sich in ihren Lidfalten abgesetzt und entlang ihres Scheitels zeigte sich ein dunkler Ansatz. Wieder musste er denken, dass sie ganz hübsch gewesen wäre, wenn sie etwas mehr Stil gehabt hätte. Aber vor allem schien sie nett zu sein. Und Rhys brauchte jetzt dringend einen netten Menschen.
Einen netten Menschen mit ein paar weiblichen Zusatz-Features?
Er kippte den Rest seines Whiskys auf ex, um sich Mut zu machen. »Lass uns irgendwo weiterreden, wo es ruhiger ist.« Vielleicht sollte er es einfach endlich hinter sich bringen. Dann würde er sich morgen, wenn seine Mannschaftskollegen anrückten, wenigstens nicht wie ein Versager vorkommen.
»So gefällst du mir gleich schon viel besser.« Issy beugte sich zu ihm und küsste ihn. Sie schmeckte nach Zigaretten und Red Bull. Aber das war nicht der Moment, um wählerisch zu sein, also erwiderte er den Kuss.
Kurz darauf hörte er, wie sich hinter ihm Schritte näherten. Na und?, dachte er finster. Wenn sie aus der Bar geworfen wurden, konnten sie wenigstens gleich auf ihr Zimmer gehen. Vielleicht würde er danach endlich schlafen können, und alles wäre wieder gut, wenn er aufwachte.
Er spürte, wie ihm jemand auf die Schulter klopfte.
»Bin beschäftigt«, knurrte er, obwohl er sofort wusste, wer hinter ihm stand. Warum musste er ihm ausgerechnet jetzt dazwischenfunken, nachdem er ihm vorhin praktisch die Freundschaft gekündigt hatte? Er zuckte mit der Schulter, um Owens Hand abzuschütteln. Ohne Erfolg.
»Sorry, aber er muss jetzt leider gehen«, sagte Owen zu Issy und zog Rhys von ihr weg.
»He! Kein Grund, gleich pampig zu werden. Wir waren nur dabei, uns ’n bisschen besser kennenzulernen«, protestierte sie und rutschte schmollend von ihrem Hocker. »Und übrigens – Elsie sucht nach dir. Ganz schön mies von dir, dich einfach nicht mehr bei ihr zu melden.« Sie schob den Träger ihres Kleids auf die Schulter zurück und setzte sich dann auf Rhys’ Schoß. »Wo waren wir stehen geblieben, Schätzchen?«
»Na los, Alter. Höchste Zeit für dich.« Owen sah ihn eindringlich an. »Ich weiß, dass du Avery magst. Sie ist dein ganz persönlicher Marlin.«
Und Issy ein böser Dornhai?
Rhys riss den Blick von Issys üppigem Dekolleté los und schaute zu seinem Freund auf. Nachdem er Averys Namen gehört hatte, fühlte er sich mit einem Schlag stocknüchtern. Auch wenn er den Rest von dem, was Owen gesagt hatte, nicht kapiert hatte.
»Meine Schwester mag dich. Jedenfalls mochte sie dich, bevor dieser ganze Mist heute Abend passiert ist. Aber wenn du jetzt nicht mitkommst, wirst du nie wieder eine Chance bei ihr haben«, sagte Owen streng.
Mehr musste Rhys nicht hören. Noch eine Chance würde er sich nicht entgehen lassen. Außerdem – wenn Owen kein Problem mehr damit hatte …
Mit einem entschuldigenden Achselzucken schob er Issy von seinem Schoß, folgte Owen schwankend aus der Bar und stieg mit ihm in das Golfmobil, das vor dem Hotel parkte.
Das nennt man einen sauberen Abgang.
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themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
ihr lieben!
während der mathestunde kurznachrichten schreiben. eine woche schule schwänzen, um in der schweiz ski zu fahren. sich bei payard einen ganzen Nachmittag lang durch alle torten schlemmen. was verboten ist – egal ob von unseren eltern, unseren lehrern oder von uns selbst –, macht doppelt spaß. aber warum ist das so? und was geschieht, wenn etwas verbotenes plötzlich erlaubt ist? entweder übertreibt man es damit (schlimm, diese »endlich einundzwanzig!«-geburtstagspartys, auf denen sich alle aufführen, als hätten sie noch nie in ihrem leben alkohol getrunken) oder man verliert völlig das interesse daran (erinnert ihr euch noch an die zeit, als ihr sechs wart und euch nichts sehnlicher gewünscht habt, als endlich allein über die straße gehen zu dürfen? heute wünscht ihr euch, überallhin chauffiert zu werden).
das gleiche gilt für die liebe. wenn ihr die wahl hättet, mit einem typen auszugehen, dessen mutter die beste freundin eurer mutter ist, oder mit einem geheimnisvollen fremden, der es wegen seines verwegenen rockstar-looks nicht an eurem portier vorbeischafft, für wen würdet ihr euch entscheiden? na also! wie heißt es doch so schön: das herz will, was das herz will. aber, wenn ich mir diesen zusatz erlauben darf: das herz will vor allem das, was das herz nicht haben darf.
eure mails
	f:   
	chère gossip girl,

	  	ich gehe in new york auf die französische mädchenschule und habe vor kurzem einen süßen typen kennengelernt und gehofft, dass wir das thanksgiving-wochenende gemeinsam in seinem stadthaus verbringen, aber heute hat er mir einfach so eröffnet, dass er auf die bahamas eingeladen wurde und mich nicht mitnehmen kann. was soll ich tun?
mademoiselle tragique

	a:   
	liebe mt,

	  	es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber möglicherweise bist du die belle de jour dieses typen gewesen. mon conseil: nimm dir selbst eine kleine auszeit unter palmen.


gesichtet
H, der mit einem kleinen tross seiner schwimmkollegen in eine limousine stieg und richtung teterboro airport fuhr. raus aus dem schwimmbecken und rein in den ozean? J und G, die aufgeregt durch die bademodenabteilung bei barneys hetzten – last-minute-shopping? hurtig, hurtig, sonst verpasst ihr den flieger noch! J.P., der sich traurig und ganz allein in der nachmittagsvorstellung des paris theatre in midtown »die regenschirme von cherbourg« ansah. S und eine ältere, perlenkette tragende dame, die sich in einem heruntergekommenen laden auf der st. marks street das gleiche tattoo stechen ließen. da erzähl mir noch mal einer was von generationenkonflikten!
ihr wisst genau, dass ihr mich liebt



je später der abend …
Avery erwachte von einem Geräusch, das sich wie Regen anhörte. Sie hatte geträumt, sie sei eine Prinzessin, die ihren Prinzen per Flaschenpost suchte, aber die Einzigen, die ihr antworteten, waren Abraham Lincoln, Owens grauenhafter Freund Hugh und Jim, ihr Lieblingsportier. Es war ein äußerst verstörender Traum gewesen. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Sie fühlten sich völlig verquollen an und einen kurzen Augenblick lang stieg Panik in ihr auf. Was wenn sie auf der Hochzeit morgen wie ein Wrack aussah?
Morgen? Doch wohl eher heute.
Wieder drang von draußen das Geräusch zu ihr, das sie geweckt hatte, nur dass es sich diesmal nicht wie Regen, sondern wie sanftes Klopfen an der Terrassentür anhörte. Sie schaute auf die Uhr und runzelte die Stirn – es war fünf Uhr morgens.
Zögernd stieg sie aus dem Bett und tapste in ihrem kurzen nudefarbenen Seidennegligé von Cosabella zur Tür. Wahrscheinlich war es bloß Layla, die die Nacht bei Riley im Jungs-Bungalow verbracht hatte. Als sie aber zu ihrem Bett rüberschaute, sah sie, dass Layla sich dort im Schlaf unruhig hin und her warf. Merkwürdig.
Avery zog die Schiebetür zur Terrasse auf, aber alles, was sie vorfand, war eine mit schwarzem Stift geschriebene Nachricht auf einem weißen Briefbogen mit dem Logo des Resorts.
Sieh unter deinem Bett nach.
Sie ging ins Schlafzimmer zurück und hoffte, dass das nicht einer von Owens albernen Scherzen war, mit dem er sie ein bisschen aufzuheitern versuchte. Das war nämlich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. An ihrem Bett angekommen, schlug sie den gerafften Stoff der Umrandung nach oben, spähte in das Dunkel unter dem Lattenrost – und entdeckte einen Picknickkorb, aus dem eine Flasche Champagner ragte. Angenehm überrascht zog sie ihn hervor, trug ihn ins Wohnzimmer und machte das Licht an. Am Henkel des Korbs war eine weitere Nachricht befestigt.
Froh, dass kein Monster unter deinem Bett gelauert hat? Dann komm raus!
Lächelnd lief sie auf die Terrasse, ohne den Picknickkorb abzustellen oder ihr sexy Nachthemd mit einem Bademantel zu verhüllen. Und dort, im fahlen Licht der Morgendämmerung, stand ein völlig übernächtigt wirkender Rhys in Shorts und einem von Owens Nantucket-Pirates-Shirts und lächelte sie schüchtern an.
»Ich hab Layla gebeten, den Korb unter dein Bett zu schmuggeln. Du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dass du gekommen bist.«
»Hi.« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte, und schauderte, als ein überraschend kühler Wind an ihrem dünnen Negligé zerrte.
»Hier.« Rhys streckte ihr ein weinrotes Sweatshirt mit dem Logo des St.-Jude-Schwimmteams entgegen, als wäre es eine Friedenspfeife. »Das hab ich mitgenommen, falls dir kalt wird. Ich hab mir gedacht, dass wir vielleicht ein kleines Picknick machen und uns den Sonnenaufgang anschauen könnten, bevor der ganze Trubel heute losgeht.«
Als könnte der Trubel heute größer werden als der gestern …
Avery nickte bloß und fragte sich, ob sie vielleicht immer noch träumte. Aber Rhys’ Arm um ihre Schulter fühlte sich sehr real an. Schweigend gingen sie zum Strand hinunter.
»Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sagte er, als sie auf das in den ersten Sonnenstrahlen schimmernde Meer zuschlenderten.
»Das musst du nicht. Owen hat mir schon alles erzählt.« 
Nach ihrem Gespräch gestern Abend hatte sie noch lange wachgelegen, an die Decke gestarrt und nachgedacht. Sie wusste, dass sie überreagiert hatte – sowohl Rhys gegenüber als auch Jack. Allerdings wusste sie auch, dass sie einen ziemlich guten Grund dafür gehabt hatte. 
»Ich hätte nicht einfach so davonlaufen sollen, aber ich … na ja … ich mag dich nun mal und …«, stotterte Avery, verstummte dann wieder und starrte auf den silbrig leuchtenden Sand vor sich.
»Und ich mag dich«, flüsterte Rhys und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihn anzusehen. Kaum hatten ihre Blicke sich getroffen, zog er sie mit sich in den Sand hinunter und küsste sie.
Und wenn sie nicht gestorben sind, dann küssen sie sich noch heute.


eine hochzeit 
und vier geschwister
Baby drehte den Träger ihres Brautjungfernkleids richtig herum und betrachtete sich im Spiegel hinter der Schlafzimmertür. Das Kleid, das Avery ausgesucht hatte, hatte einen sexy Rückenausschnitt und schimmerte in einem satten Brombeerton – eine Farbe, in der jede von ihnen großartig aussehen würde. Außerdem gefiel ihr, dass es knapp über dem Knie endete und damit den Blick auf ihre frisch gebräunten Beine freigab. Davon wurden ihre hämmernden Kopfschmerzen und die nagende Angst, Layla gegenüberzutreten, allerdings auch nicht besser. Nachdem sie sich gestern mit Jack unterhalten hatte, war ihr einmal mehr klar geworden, dass sie ihr die Wahrheit sagen musste. Ihr graute zwar davor, aber Layla musste erfahren, dass ihr Freund herumposaunte, ihre Beziehung wäre praktisch am Ende, dass er mit ihrer zukünftigen Stiefschwester knutschte und dass er mehr oder weniger im Begriff war, ihnen beiden das Herz zu brechen. Nicht dass sie verbittert gewesen wäre oder so.
Ach iwo.
»Soll ich dir helfen, den Reißverschluss zuzumachen?«, fragte Layla, die in dem Moment ins Zimmer kam. Wie Baby es sich schon gedacht hatte, sah sie in dem brombeerfarbenen Kleid einfach umwerfend aus. Außerdem hatte sie sich bei einem der Stylisten, die das Wohnzimmer des Bungalows in eine Dependance des John-Barrett-Salons bei Bergdorfs verwandelt hatten, gerade die Haare machen lassen. Ihre blonden Locken waren zu einem seitlich sitzenden, lockeren Zopf geflochten, in dessen Ende eine Orchidee steckte, die zusammen mit ihrem Tribal-Tattoo ihren lässigen Hippie-Style unterstrich.
»Danke, es geht schon«, sagte Baby und machte ihn selbst zu. »Aber ich muss dringend mal mit dir reden.« Sie setzte sich aufs Bett, ohne sich darum zu kümmern, dass sie damit das Kleid zerknitterte, worüber Avery sich garantiert maßlos aufregen würde. Sie fühlte sich wie in einem Remake von »Cinderella«, nur dass sie irgendwie in der Rolle der bösen Stiefschwester gelandet war.
Immer noch besser als die Rolle der bösen Stiefmutter.
Layla setzte sich neben sie und nickte. »Ich auch. Mir ist so viel im Kopf herumgegangen, seit ich gestern meinen Dad und deine Mom zusammen gesehen habe.« Der Blick ihrer grünen Augen wurde abwesend, bevor sie sich an die Stirn schlug und lachend den Kopf schüttelte. »Tut mir leid! Du bist zuerst dran.«
»Nein, nein, kein Problem. Sag ruhig du erst«, sagte Baby hastig. Sie wusste, dass sie das Unvermeidliche damit nicht abwenden konnte, aber sie war froh um jede Minute Aufschub.
»Okay, aber du darfst mit niemandem darüber reden, weil ich noch bis nach der Hochzeit damit warten will.« Layla kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ich werde mit Riley Schluss machen.«
»Wie bitte?«, fragte Baby fassungslos.
»Genau damit hab ich gerechnet«, seufzte Layla. »Wahrscheinlich werden alle so reagieren. Wir sind ja auch schon seit einer Ewigkeit zusammen und haben sogar eine Band zusammen gegründet. Aber wir lieben uns einfach nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf. »Schau dir meinen Dad und deine Mutter an – beide sind auf ihre Art totale Freaks, und trotzdem passen sie perfekt zusammen. Bei Riley und mir ist es anders. Um ehrlich zu sein, das komplette Gegenteil. Mittlerweile ist alles in unserer Beziehung einfach nur noch anstrengend.« Sie seufzte.
»Gestern Nacht scheint ihr aber noch ziemlich gut … zusammengepasst zu haben.« Baby wurde rot. Auf keinen Fall sollte Layla wissen, dass sie gestern bei Riley gewesen war. Hastig fügte sie hinzu: »Ich meine nur, weil du über Nacht weg gewesen bist, und da dach…«
»Trennungssex«, fiel Layla ihr ins Wort und wurde noch nicht einmal rot dabei. Eine Weile starrte sie vor sich hin und spielte mit dem Saum ihres Kleids, bevor sie Baby wieder ansah. »Aber so schön es auch war, in seinem Arm einzuschlafen – als ich frühmorgens neben ihm aufgewacht bin und wusste, dass ich mich in ein paar Stunden für die Hochzeit meines Vaters fertig machen muss, hab ich mich plötzlich gefragt, was ich hier eigentlich tue. Ich weiß, dass Riley auf lange Sicht nicht der Richtige für mich ist und unsere Beziehung keine echte Zukunft hat. Warum also noch länger warten, verstehst du?«
Baby nickte langsam. Also hatte Riley die Wahrheit gesagt und ihre Beziehung war tatsächlich an ihrem natürlichen Ende angelangt. Was selbstverständlich nichts daran änderte, dass sie einen Fehler gemacht hatte und sich wünschte, alles wäre anders gelaufen. Aber gleichzeitig war sie unglaublich erleichtert … und ein winziger Hoffnungsschimmer glomm in ihr auf. Riley würde bald frei sein. Vielleicht … nach einer angemessenen Wartefrist …
»Baby! Jetzt sind deine Haare dran!«, rief Avery und kam ins Zimmer marschiert. Sie hielt ein Klemmbrett in der Hand und sah mit ihren hochgesteckten Haaren, die von einer schmetterlingsförmigen Spange zusammengehalten wurden, in der ebenfalls eine Orchidee steckte, wunderschön aus. Baby spielte kurz mit dem Gedanken, die Sache mit Riley und ihr für sich zu behalten. So wie die Dinge jetzt lagen, musste Layla nie etwas davon erfahren. Andererseits würde sie dann für immer mit dem Wissen leben müssen, ihre Stiefschwester betrogen zu haben …
»Ich komme gleich«, sagte Baby zu Avery. »Gib mir noch fünf Minuten.«
Avery runzelte kurz die Stirn, verkniff sich aber eine Bemerkung, als sie Babys entschlossenen Gesichtsausdruck sah. »Okay … aber wirklich nur fünf Minuten«, antwortete sie seufzend und verschwand wieder im Wohnzimmer.
»Was ist los?«, fragte Layla verwirrt.
»Ich … ich weiß, dass du mich wahrscheinlich hassen wirst, nachdem ich dir das erzählt habe … aber ich muss es dir einfach sagen. Riley und ich haben uns am Freitag geküsst. Das war, bevor wir beiden uns unterhalten haben, und ich wollte es dir die ganze Zeit sagen, hatte aber Angst, dass du danach kein Wort mehr mit mir reden würdest«, brach es aus Baby hervor. Sie schaute auf ihre fliederfarben lackierten Nägel hinunter. Es war ein seltsamer, fremder Anblick, so als würden sie gar nicht zu ihr gehören. Genau wie das Geständnis, das sie gerade gemacht hatte. »Es tut mir so leid«, sagte sie verzweifelt und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.
»Das war der Tag, als ihr den Reitausflug gemacht habt, oder?«, sagte Layla langsam.
Baby nickte unglücklich. »Es ist einfach so passiert«, sagte sie und zuckte innerlich zusammen, als sie merkte, wie abgedroschen sich der Satz anhörte. Außerdem war es gelogen, es war nicht einfach so passiert, überhaupt nicht. Es war passiert, weil Riley total süß und interessant und genau der Typ Junge war, mit dem Baby unter anderen Umständen wahnsinnig gern zusammen gewesen wäre.
Layla stieß einen schweren Seufzer aus. »Ist schon okay.«
Baby warf ihr von der Seite einen Blick zu. Ihre Lippen waren zu einer harten dünnen Linie zusammengepresst.
»Ich meine, natürlich wäre es mir lieber, du hättest es mir früher erzählt, aber wirklich überrascht bin ich eigentlich nicht. Ich hab mitbekommen, wie ihr beiden am ersten Tag miteinander geflirtet habt. Vielleicht musste ich erst mit eigenen Augen sehen, wie er sich für ein anderes Mädchen interessiert, damit mir klar werden konnte, dass wir nicht mehr zusammenpassen«, sagte sie nachdenklich.
»Es tut mir wirklich unendlich leid«, beteuerte Baby noch mal. »Ich wusste, dass es falsch war, und ich hätte es dir sofort sagen müssen, aber ich hatte solche Angst vor deiner Reaktion, weil ich …« Sie verstummte und blickte in Laylas grüne Augen. »… weil ich mich so sehr darauf freue, dass wir Schwestern werden.«
Layla lächelte und knuffte Baby in die Seite. »Ich warne dich – ich bin Einzelkind! Wobei ich in dem Urlaub hier schon so einiges über den Umgang mit Geschwistern gelernt hab.«
In dem Moment kam Avery wieder ins Zimmer gestürzt. »Kommst du jetzt endlich, Baby?« Fehlte nur noch, dass sie hektisch mit dem Fuß auf den Boden tippte.
»Geh schon«, sagte Layla und stand auf. »Umarmung?«
Baby nickte und schlang die Arme um sie. »Danke«, murmelte sie in ihr Ohr. »Danke, dass du meine große Schwester wirst.«
Layla lächelte. »Ist mir ein Vergnügen!«
Eine Stunde später hatte Avery es endlich geschafft, die komplette Familie oberhalb des Strands zusammenzutrommeln, wo bereits die Hochzeitsgesellschaft wartete – angeführt von Hamish, einem von Edies und Remingtons Künstlerfreunden aus Brooklyn, der vorzugsweise Kilt trug und die Trauung vornehmen würde.
Hoffentlich werden die Anwesenden nicht zu sehr von der Frage abgelenkt, was er unter dem Kilt trägt.
Während Remington und Edie langsam die Stufen zum Strand hinunterschritten, sangen Riley und Layla »There is Love« von Peter, Paul and Mary. Überrascht stellte Avery fest, dass sie eine kleine Gänsehaut bekam. Sie würde sich zwar nie für Folkmusic begeistern können, aber Riley und Layla hatten es geschafft, damit ihr Herz zu berühren. Zufrieden blickte sie sich um. Sie konnte es immer noch nicht wirklich fassen, dass es ihr tatsächlich gelungen war, die ganze Familie angemessen einzukleiden und sie alle pünktlich am selben Ort zu vereinen. Aber hier waren sie.
»Seid ihr bereit?«, fragte Hamish und blickte das Brautpaar, das nun vor ihm stand, feierlich an.
Remington und Edie sahen einfach hinreißend aus, er in seinem hellen Seersucker-Anzug und sie in dem wunderschönen Kleid von Ralph Lauren. Avery hatte sich nicht getäuscht – es war wie für ihre Mutter gemacht und betonte ihre mädchenhafte und natürliche Ausstrahlung. Sie sah darin wie eine jüngere Version von Meryl Streep in »Mamma mia!« aus.
Solange sie nicht zu singen anfängt.
»Dann lasst uns beginnen!«, rief Hamish über das Tosen der Wellen hinweg.
»Oh! Einen Moment noch! Ich möchte, dass sich alle an den Händen fassen und einen Kreis bilden!«, ging Edie dazwischen. »Wie die Heiden an Beltane – das steigert den Energiefluss«, fügte sie erklärend hinzu und hörte sich wie die Regisseurin eines Avantgarde-Theaterstücks an. Avery lächelte. Sonst nervten sie die verrückten Einfälle ihrer Mutter immer, aber heute rührte es sie beinahe. Leicht verwirrt folgten die Gäste der Aufforderung und stellten sich in einem Kreis um Edie, Remington und Hamish auf. Lächelnd drückte Avery Rhys’ Hand, der neben ihr stand und den Druck erwiderte.
Ihnen gegenüber standen Baby und Layla, die als Beweis ihrer schwesterlichen Solidarität die Finger ineinander verschränkten. Owen hatte sich neben Jack gestellt und betrachtete gerade lächelnd seine Mutter und Remington. Riley stand etwas außerhalb des Kreises inmitten einer Gruppe von mindestens fünfzig Leuten, die sich spontan versammelt hatten, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass am Strand eine Hochzeit stattfand.
»Überall ist Liebe«, tönte Hamish salbungsvoll. »Edie und Remington sind zwei Menschen, die für nichts eine Erlaubnis brauchen. Wer bin ich also, ihnen zu sagen, was sie tun sollen? Ich erkläre euch hiermit zu Mann und Frau und stelle es euch frei zu küssen, wen immer ihr wollt!« Er blickte zufrieden in die Runde.
Kurz und schmerzlos.
Edie grinste. »Remington, ich liebe dich!«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Avery kuschelte sich an Rhys’ Schulter und Baby und Layla hielten sich im Arm.
»Und jetzt wird gefeiert!« Edie klatschte in die Hände. »Wer zuerst oben ist, Remy!« Lachend warf sie ihren aus zartrosa Orchideen gebundenen Brautstrauß hinter sich und rannte, verfolgt von Remington, dessen Gesicht ein extrem debiles Grinsen überzog, auf die Treppe zu, die zum Poolbereich führte.
Gemütlich schlenderte der Rest der Hochzeitsgesellschaft hinter den beiden her, und als sich Baby gerade anschließen wollte, spürte sie, wie sie jemand flüchtig am Arm berührte. Sie drehte sich um und sah Riley vor sich stehen, die dunklen Haare vom Wind zerzaust, die Ärmel seines weißen, am Kragen offen stehenden Hemds hochgekrempelt. Er sah zum Niederknien aus.
»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Baby hatte keine Ahnung, ob es üblich war, der Tochter der Braut zu gratulieren, aber ihre Haut prickelte an der Stelle, an der seine Lippen sie berührt hatten.
»Danke«, sagte sie und achtete darauf, mindestens einen halben Meter Abstand zu ihm zu haben, als sie nebeneinander weitergingen. Was gar nicht so einfach war, weil ihre Körper sich wie ferngesteuert voneinander angezogen zu fühlen schienen. »Sie haben es wirklich getan«, sagte Baby und sah lächelnd zu Remington, der Edie gerade den Arm um die schmale Taille legte.
»Das haben sie«, sagte Riley und lächelte sein schiefes Lächeln. »Und wo wir gerade beim Thema sind …« Er verstummte, und Baby glaubte zu wissen, was jetzt kommen würde. »Ich würde dich gern wiedersehen. Ithaca liegt zwar nicht gerade um die Ecke von New York, aber ich könnte übers Wochenende kommen – also natürlich nur, falls du mich auch wiedersehen willst?« Es klang wie eine Frage, aber Baby spürte, dass er sich ziemlich sicher war, dass sie Ja sagen würde.
Sie blickte nachdenklich auf den Sand zu ihren Füßen. Vor zwei Tagen, ach was, vor zwei Stunden noch hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als dass Riley und Layla miteinander Schluss machen würden und sie ihn ganz ohne schlechtes Gewissen wiedersehen könnte. Aber als sie jetzt zu Layla blickte, die gerade etwas zu Avery sagte, woraufhin beide in Gelächter ausbrachen, überkam sie ein völlig neues Gefühl. Es war kein schlechtes Gewissen. Keine Sehnsucht. Sondern Verantwortungsgefühl. Verantwortungsgefühl für Layla und für ihre neue Familie. Und in dem Moment wurde ihr klar, dass ihre frisch gebackene Schwester ihr wichtiger war als Riley.
Sie sah ihn an und lächelte, woraufhin er siegessicher zurücklächelte und in Gedanken wahrscheinlich schon ihr nächstes Rendezvous plante. »Nein, Riley, das will ich nicht.« Sie gab ihm einen letzten flüchtigen Kuss auf die Wange und lief dann zu ihren Schwestern.


ende gut, alles gut
Avery blickte sich um und lächelte selig. Yvette und ihr Team hatten seit gestern Abend rund um die Uhr geschuftet, um den Poolbereich in eine angemessene Location für eine Hochzeitsparty zu verwandeln. Um das Becken waren luftige weiße Pavillons aufgebaut, in jeder Ecke standen Kerzen, die sanft flackernden Lichtschein verströmten; ein üppiges Büfett wartete mit unterschiedlichsten Köstlichkeiten auf, weiß gekleidete Kellner reichten Champagner und exotische Cocktails und die Luft war erfüllt vom angeregten Plaudern und Lachen der Gäste. Etwas weiter weg entdeckte sie ein paar von Owens Freunden aus dem Schwimmteam, die neben einem kleinen, aus Edies seltsamen Künstlerfreunden bestehenden Grüppchen standen, das sich gerade zu einer spontanen Trommelsession zusammengefunden hatte.
»Es ist umwerfend«, sagte Rhys, als er von der Bar mit zwei Mojitos auf sie zuschlenderte. »Du bist umwerfend.
Sie hakte sich lächelnd bei ihm unter und ging mit ihm zu den Jungs vom Schwimmteam. Genevieve und Jiffy waren leider nicht gekommen. Sie hatten den letzten Flug mit Remingtons Privatjet verpasst – weil Genevieve sich unbedingt noch einen neuen Bikini hatte kaufen wollen – und ihr eine SMS geschickt, in der sie sich entschuldigten und dem Brautpaar alles Gute wünschten. Eigentlich hätte sie gedacht, dass sie enttäuscht sein würde, weil sie jetzt nicht mit Rhys vor ihnen angeben konnte, aber tatsächlich war es ihr vollkommen egal. Sie würde ihnen alles haarklein erzählen, wenn sie sich nächste Woche in der Schule wiedersahen.
»Sie haben früher also Nacktperformances gemacht? Interessant, sehr interessant«, sagte Hugh gerade zu einer von Edies yogagestählten Freundinnen.
»Hugh hat ja mal wieder ziemlich schnell Anschluss gefunden.« Rhys schüttelte den Kopf. »Jetzt siehst du mal, womit ich mich die letzten Tage rumschlagen musste.«
Avery drückte seine Hand. Gott, war sie froh, dass er so gar nichts mit diesem Typen gemeinsam hatte.
Remington kam zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter, mit der anderen hielt er Edies fest, als wolle er seine frisch Angetraute nie wieder loslassen. »Unglaublich, Avery, wie du das alles hier auf die Beine gestellt hast. Wir sind wirklich absolut begeistert.«
Avery bedankte sich mit einem Lächeln und sah dann ihre Mutter an. Sie hatte sie noch nie so sprühend vor Leben und so glücklich gesehen.
»Wenn ich mir überlege, dass wir über zwanzig Jahre gewartet haben, um das zu tun«, raunte Edie.
»Ich hätte auch noch mal zwanzig Jahre gewartet, wenn es hätte sein müssen!«, rief Remington.
Rhys räusperte sich und streckte die Hand aus. »Herzlichen Glückwunsch, Mr Wallis!«
»Vielen Dank, mein Junge!«, antwortete Remington und ergriff Rhys’ Hand, als er plötzlich stirnrunzelnd an ihm vorbeiblickte. »Gütiger Himmel! Ich glaube, Suzanne ist gerade dabei, eine ihrer alten Nacktperformances zum Besten zu geben. Das sollte ich vielleicht lieber verhindern, schließlich sind wir keine zwanzig mehr!«, rief er lachend.
Avery schaute schnell woandershin, weil Hugh ebenfalls anfing, sich das Hemd aufzuknöpfen – der Typ schien tatsächlich nur eins im Kopf zu haben –, und entdeckte Jack, die mit zwei Gläsern Champagner auf sie zukam.
»Hey«, sagte Jack. »Ich wollte mit dir anstoßen, aber wie ich sehe, bist du schon bei den Cocktails angekommen.« Sie deutete mit dem Kopf auf Averys Glas und sah dann Rhys an. »Leihst du mir kurz deine Freundin aus?«
»Bin gleich wieder da«, murmelte Avery und hauchte Rhys einen Kuss auf die Wange. Sie war nicht mehr sauer auf Jack, aber gesagt hatte sie es ihr noch nicht.
Sie schoben sich zwischen den plaudernden Gästen und diskret hin- und hereilenden Kellnern hindurch zu einem kleinen Holzpavillon, von dem aus man einen wunderschönen Blick aufs Meer hatte. Avery setzte sich in die Hollywoodschaukel und schwang langsam vor und zurück. »Tut mir leid, dass ich gestern Abend so ausgeflippt bin«, sagte sie schließlich.
»Eine von uns muss eben immer das Miststück geben. Ich glaube, das gehört irgendwie zu unserer Freundschaft dazu«, antwortete Jack trocken und setzte sich neben sie.
»Stimmt.« Avery nahm Jack eines der Champagnergläser ab und prostete ihr damit zu. Es war seltsam, dass sie so mühelos von Feindinnen zu Freundinnen und umgekehrt werden konnten. Aber es fühlte sich trotzdem richtig an.
»Ich hab mit J.P. Schluss gemacht«, sagte Jack, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.
»Oh«, sagte Avery überrascht. Das bedeutete also, dass sie und Owen jetzt zusammen sein konnten, wenn sie wollten. Noch mehr überraschte sie aber, dass der Gedanke sie nicht mehr störte. Sie wusste selbst nicht, warum er sie gestern noch so aus der Fassung gebracht hatte. Vielleicht war es einfach nur die Vorstellung gewesen, dass ihre beste Freundin und ihr Bruder ohne sie Spaß haben könnten. Dass sie sie dann nicht mehr brauchten. Aber jetzt wollte sie nur, dass alle so glücklich waren, wie sie es war. »Dann hast du ja freie Bahn für Owen«, sagte sie und stieß sie grinsend in die Seite.
Jack wurde rot und strich den Rock ihres eierschalenfarbenen Etuikleids von Calvin Klein glatt. »Und du hättest nichts dagegen, wenn wir … also wenn es zwischen ihm und mir klappen würde?« Ein besorgter Ausdruck huschte über ihr hübsches Gesicht.
»Abgesehen davon, dass es mir gar nicht zusteht, etwas dagegenzuhaben: Nein. Wenn du ihn wirklich magst, dann geh zu ihm und sag’s ihm!«, antwortete Avery und leerte ihr Champagnerglas.
Erstaunlich, was Liebe alles bewirken kann.
»Danke«, sagte Jack, und der Blick ihrer großen grünen Augen war ernsthaft und ehrlich. »Und du solltest dich jetzt lieber wieder um deinen Traumtypen kümmern«, fügte sie mit gespielter Strenge hinzu.
»Ich weiß! Ich hätte es dir erzählen sollen, aber …«
»Erspar mir die Einzelheiten!«, rief Jack und hob abwehrend ihre manikürte Hand. »Und jetzt ab mit dir!«
Nachdem Avery gegangen war, blieb Jack noch einen Moment lang in der Schaukel sitzen, betrachtete die anderen Feiernden, die aßen und tranken und lachten und die laue Abendbrise genossen. Es war eine geradezu magische Nacht, und sie war einfach nur glücklich, dabei sein zu dürfen. Obwohl … etwas fehlte. Sie hätte gern mit Owen gesprochen, ihm vielleicht sogar gestanden, was sie für ihn empfand, falls er das nicht sowieso schon wusste. Der Gedanke daran verursachte ihr ein flaues Gefühl. Es war seltsam und beunruhigend und irgendwie kompliziert. Und kompliziert war etwas, das sie eigentlich gar nicht mochte.
Und damit meint sie alles, was komplizierter ist, als ihre schwarze American Express zu zücken.
Sie stand auf. Sie würde noch ein Glas Champagner trinken und darüber nachdenken, was genau sie ihm sagen wollte.
An der Bar standen zwei unglaublich aufgedonnerte Tussis und prosteten sich gerade gackernd zu. Die eine war platinblond, superdünn und hatte ein rotes Minikleid aus Latex an, die andere hatte braune Haare und trug eindeutig zu viel Goldschmuck. Jack betrachtete sie stirnrunzelnd und fragte sich, wo sie die beiden schon mal gesehen hatte. Dann fiel es ihr wieder ein: Es waren die Mädchen, mit denen Owen und Rhys am Tag ihrer Ankunft am Pool geschäkert hatten. Sie war sogar eifersüchtig auf sie gewesen. Worüber sie sich jetzt allerdings nur noch wundern konnte.
Von der anderen Seite des Pools pirschte Hugh sich an die beiden heran.
Von seinem untrüglichen Schlampen-Radar geleitet?
»Wunderschönen guten Abend, die Damen«, säuselte er, während er sich über seinen Vollbart strich und die beiden mit lüsternen Blicken verschlang. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Ihr seht zum Anbeißen aus.«
»Wo er recht hat, hat er recht!«, röhrte die Blonde und rammte ihrer Freundin den Ellbogen in die Seite.
Da haben sich ja die drei Richtigen gefunden, dachte Jack und verdrehte die Augen, als sie plötzlich spürte, wie jemand hinter sie trat.
»Ich hab eine Idee«, hörte sie Owens Stimme dicht an ihrem Ohr. Ihr Herz fing wie wild an zu klopfen, als sie sich umdrehte und in seine strahlend blauen Augen sah.
Owen deutete mit dem Kopf auf Hugh und die beiden Mädchen. »Was meinst du? Die drei sehen aus, als könnten sie eine Abkühlung vertragen«, sagte er, ein schelmisches Grinsen im Gesicht. »Ich kümmere mich um Hugh – und du um die Mädels?«
Jack zögerte. Eines der Mädchen stand nur wenige Zentimeter vom Poolrand entfernt schwankend auf ihren mörderisch hohen Glitzerpumps. Es war fast schon zu einfach. Und eigentlich hatte sie keine Ahnung, worum es hier überhaupt ging, aber Spaß war bei ihr schon immer vor gutem Benehmen gekommen. Vor allem wenn sie diesen Spaß mit Owen haben konnte.
Welches Mädchen würde da schon Nein sagen?
»Ich bin dabei!«, raunte Jack, und wie auf ein geheimes Zeichen hin gab sie dem blonden Mädchen einen Schubs und Owen rempelte Hugh in den Pool. Schreiend und mit wild rudernden Armen klatschten sie ins Wasser. Das braunhaarige Mädchen zuckte daraufhin die Achseln und sprang ihnen kurzerhand hinterher.
»Alle Mann in den Pool!«, rief sie und hob triumphierend ihr Glas in die Höhe. Dann leerte sie es, stellte es auf den Beckenrand und beteiligte sich kreischend an der Wasserschlacht zwischen ihrer Freundin und Hugh.
»Das war ganz schön gemein von uns«, sagte Jack, obwohl ihr schon lange nichts mehr so viel Spaß gemacht hatte.
»Stimmt, aber wenigstens müssen wir uns jetzt nicht mehr ihr grauenhaftes Gelaber anhören.« Owen grinste.
Jack blickte in sein gebräuntes, glückliches Gesicht und war froh, ihn lächeln zu sehen – und besonders froh machte es sie, dass er sie anlächelte. Bedeutete das, dass er sie nicht für eine hinterhältige Lügnerin hielt? »Ich hab mit J.P. Schluss gemacht«, platzte sie völlig unvermittelt heraus. So hatte sie das zwar nicht geplant, aber andererseits – was war diese Woche schon so gelaufen, wie sie es geplant hatte?
»Tatsächlich?« Owen wirkte überrascht und, wie Jack hoffte, ein klitzekleines bisschen erfreut.
»Tatsächlich.« Jack zuckte mit den Achseln. Sie hatte keine Lust, darüber nachzudenken, was als Nächstes passieren oder wie es werden würde, wenn sie wieder in New York war. Das war ihr letzter Ferienabend, und sie war fest entschlossen, ihn in vollen Zügen zu genießen. »Hast du Lust, schwimmen zu gehen?« Ohne seine Antwort abzuwarten, sprang sie kopfüber in den Pool und genoss es, wie sich der jetzt mit ziemlicher Sicherheit ruinierte Seidenstoff ihres Kleids eng um ihren Körper legte.
»Ich mach mit!« Baby kam mit wehenden Haaren – zur Feier des Tages waren sie in Locken gelegt, die sanft ihr hübsches Gesicht umspielten – zum Pool gerannt, schleuderte ihre Flipflops von den Füßen, hechtete mit einem perfekten Schwalbensprung neben Jack ins Wasser und prustete ihr beim Auftauchen Wasser ins Gesicht.
»Na warte!« Jack stürzte sich auf sie und tauchte sie unter.
»Los, Remy, das lassen wir uns nicht entgehen!«, rief Edie am anderen Ende des Pools, nahm Anlauf und sprang, immer noch in ihrem Hochzeitskleid, ins Wasser.
Avery schüttelte den Kopf. Dass die bis jetzt sehr stilvolle Hochzeitsparty ihrer Mutter in einer albernen Wasserschlacht enden würde, hätte sie sich ja denken können. Andererseits – es sah nach jeder Menge Spaß aus. Mit funkelnden Augen schaute sie Rhys an.
»Wenn du springst, spring ich auch«, sagte sie und schlüpfte im nächsten Augenblick aus ihren Slingbacks von Christian Louboutin. Rhys grinste.
»Miss Carlyle?« Avery spürte, wie ihr jemand mit spitzem Finger auf die Schulter tippte, und drehte sich um. Vor ihr stand Yvette, die aussah, als stünde sie kurz vor einem Herzinfarkt. »Über diesen, ähm, ungewöhnlichen Verlauf des Abends haben Sie mich in unserem Vorgespräch nicht informiert. Derartige Ausschweifungen sind wirklich ganz und gar untypisch für unser Haus.«
»Tut mir leid.« Avery lächelte entschuldigend. »Aber so ist meine Familie eben: ganz und gar untypisch.« Dann sprang sie selbst in den Pool, und zwar so, dass sie Yvette in ihrem rosa Chanel-Kostüm von oben bis unten nass spritzte. Rhys stellte schnell sein Glas ab und folgte ihr mit einer gewaltigen Arschbombe.
»Feuerwerk!«, rief jemand am anderen Ende des Pools, und Avery legte den Kopf in den Nacken. Ein rot und blau glitzernder Funkenregen explodierte am Nachthimmel. Sie wandte den Kopf, blickte in Rhys’ braune Augen, der ihr die nassen Haare aus dem Gesicht strich, und küsste ihn.
Scheint, als hätte da jemand nach sechzehn langen Jahren endlich seinen Traumprinzen gefunden.
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themen ◀ gesichtet ▶ eure fragen antworten
erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten und veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um unschuldige zu schützen. mit anderen worten: mich.
ihr lieben!
bitte verzeiht es mir, wenn ich mich zu ehren der hippie-tastischsten hochzeit des jahrhunderts eines bob-dylan-zitats bediene: the times they are a-changin’. wer hätte gedacht, dass die freigeistige edie, antiautoritäre alleinerziehende mutter von drillingen, eines tages tatsächlich heiraten würde? die sunday styles ganz bestimmt nicht. trotzdem gelang es ihrer chefredakteurin in letzter sekunde noch, einen artikel darüber in die aktuelle online-ausgabe zu schieben – plus einem foto der triefenden hochzeitsgesellschaft. ich brenne jetzt schon darauf, zu erfahren, was A tun wird, wenn sie es sieht … aber vielleicht hat sie ja mittlerweile gelernt, dass es sich ganz ungeniert lebt, ist der ruf erst ruiniert. und bei der erfolgsbilanz, die sie vorzuweisen hat, sollte sie das auch!
shakespearische komödien enden immer glücklich: mit einer hochzeit. denn seien wir doch mal ehrlich – was ist verheißungsvoller als die liebe? auch wenn wir uns gern zynisch geben und abgeklärt abwinken: insgeheim sehnen wir uns doch alle nach einem happy-end – einschließlich mir. also wärmt euch an der herrlichkeit dieses glücklichen tages und genießt das märchenhafte ende. allzu behaglich solltet ihr es euch allerdings nicht machen. ich habe euch nämlich stets im blick.
bis bald in manhattan!
ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
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